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W^enn  ich  es  wage,  hier  vor  einer  so  /nlilreicluMi  iiml  ge- 
wählten Versammlung  zu  sprechen,  so  künnlr  nmil  erwurleu 
oder  voraussetzen,  dass  ich  ungewöhnliche  Dinge  niitzutheilen  hätte, 
die  man  nicht  von  München  aus  nach  Dresden  schreihen  könnte,  son- 
dern derentwegen  man  persönlich  kommen,  welche  nmn  seihst  vor- 
tragen müsste.  Ich  bitte  meine  Zuhörer,  eine  derai  tige  Kewartung 
oder  Voraussetzung  ja  nicht  zu  hegen,  Sie  würden  sonst  durch 
meine  Vorträge  enttäuscht  werden.  Diese  handeln  nur  von  längst 
bekannten  Dingen,  welche  Jedermann  schon  aus  dem  täglichen 
Gebrauche  kennt,  und  auch  was  ich  Ihnen  darüber  sagen  werde, 
ist  vielleicht  Alles  schon  einmal  irgendwo  gesagt  oder  gedruckt 
worden. 

Ich  habe  vom  Directorium  des  Albert- Vereijis  die  ehrenvolle 
Einladung  erhalten,  hier  in  Dresden  einige  populäre  Vorle.sungen 
über  Gegenstände  der  öffentlichen  Gesundheitsj)tlege  zu  halton. 
Es  ist  vielleicht  eine  nicht  unpassende  Einleitung,  wenn  ich  Ihnen  • 
offen  sage,  was  ich  von  populären  Voilesiingen  halte. 

Was  sind  populäre  Vorlesungen  und  was  lässt  sich  von  ilinen 
erwarten?  Ich  zähle  mich  zwar  nicht  unter  diejeuigru,  wcdche  hei 
allem,  was  sie  thun  oder  anstreben,  sofort  ängstlich  nach  dom  so- 
genannten praktisclien  Nutzen  fragen,  wie  er  sieh  etwa  in  l’rocenten 
des  .\nlagecapitals  berechnen  und  uusd rücken  und  weiter  verwer- 
then  oder  verhandeln  lässt,  aber  ich  dispensirc  iiiicli  doch  aucli 
nicht  gern  von  aller  PHicht,  wenigstens  nach  dem  Zwecke  meines 
nach  gewöhnlichen  Begriffen  uurentahlen  (Joschäften  zu"  l'rageii. 
Durch  populäre  Vorträge  kann  Niemand  bis  zu  dem  Grade  unter- 
richtet werden,  dass  er  dadurch  sofort  fiachverständigri  v. ürdc. 
Mau  könnte  daher  sagen,  populäre  Voidräge  sind  eher  schädlicl!, 
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als  iiiil/:lii  li,  fli  iiti  sif  ‘•rxfnif'eii  mul  vcniu-linai  mir  .|(‘ii‘ai  l)il‘-*ttan- 
(i'iiiiis,  an  «lfm  iiiiMTf  Zeit  nlinoliiii  Kclioii  gfiiiiu  zu  leidon  liat,  und 
«Im  au«  h in  nnscren  Sdiiilcn  schon  einen  solclifii  rmfang  zu  nuliincn 
lief/innt,  dass  lüneni  vor  der  unahsehharen  Ausdelinun^'  des  Wis- 
sens unserer  Kimler  anj^st  und  bange  werden  möchte,  nml  nur  die 
geringe  'l  iefe  dessidhcn  macht  es  wieder  erklärlich,  dass  es  doch 
ni(  ht  HO  gefährlich  ist,  dass  zuletzt  doch  so  viel  gelernt  und  auch 
wieder  vergessen  werden  kann.  Ich  gestehe  Ihnen  ollen,  dass  auch 
i«  h nicht  im  Stande  hin,  den  Kimvurfzu  entkräften,  dass  populäre  Vor- 
träge keine  eigentlichen  Sachverständigen  zu  hilden  im  Stande  sind. 

Alter  ich  glauhe,  darauf  kommt  es  gar  nicht  an,  dazu  sind  popu- 
läre Vorlesungen  auch  nicht  hestimmt  Sie  sind  weder  ein  erschöpfen- 
der wissenschaftlicher  noch  jtraktisclier  Unterricht,  sondern  nur  eine 
wisseiiHchaftlichü  Erbauung,  Erhebung  und  Anregung,  die  unsere 
Iflicke  und  Herzen  omporrichten  und  auf  uns  wirken  soll,  ähnlich 
wie  etwa  das  Anhören  eines  guten  Concertes,  einer  Symithonie,  deren 
Zweck  auch  nicht  ist,  alle  Zuhörer  zu  Musikern  zu  machen.  Es  ist 
genug,  die  Harmonie  zu  empfinden,  welclie  in  dem  Vorzutragendeu 
von  Natur  aus  liegt.  In  allem  menschlichen  Wissen  und  Thun, 
Hichten  und  Trachten,  soweit  es  Wahrheit  ist,  liegt  Harmonie, 
w«d(die  zu  empfinden  der  Sinn  im  Menschen  glücklicherweise  so 
allgemein  verbreitet  ist,  wie  der  Sinn  des  musikalischen  Gehörs. 
Diese  Harmonie,  welche  in  allen  Wahrheiten  liegt,  kann  und  soll 
.ledermann  zum  Hewusstsein,  zur  Phnptindung  gebracht  werden,  da- 
mit sich  möglichst  Viele  daran  erfreuen,  dafür  erwärmen,  mit  neuen 
Gegenständen  zunächst  befreunden  und  dann  vielleicht  befassen,  o^Jer 
dass  sie  doch  aus  Ueherzeugung  und  mit  Sympathie  denjenigen  nach 
Kräften  heisteluMi,  welche  sich  berufsgemäss  mit  den  Gegenständen 
eingehender  befassen  müssen.  In  dieser  Hinsicht  haben  populäre 
Vorträge  sogar  eine  sehr  hohe  ernste  Mission,  sie  sollen  richtige  all- 
gemeine Voi-stcllungon  schaffen,  das  Verständniss  dafür  erleichtern, 
eine  gewisse  Liebe  für  verschiedene  Aufgaben  .der  Zeit  und  des 
la-bens  erwecken  und  verbreiten,  sie  sollen  Freundschaftsbande 
knüpfen  zwischen  Dingen,  Ideen  und  Menschen.  W'ovon  die  Men- 
sihen  nie  etwas  gehört  bähen,  wovon  sie  gar  nichts  wissen  und  gar 
keine  oder  eine  falsche  Vorstellung  haben,  dafür  darf  man  billiger- 
weise  von  ihnen  auch  keine  Theilnahme  verlangen,  am  allerwenig- 
sten .aber  eine  Opferwilligkeit  erwarten. 

I ml  so  möchte  ich  durch  einige  Vorträge  nun  Ihre  riieilnahine 
Inr  I ii'uepstande  ib-r  öflentliclien  (iesumllieit  oder  Hygioiif  « rregen. 
ii !.  iiuM  lite  Ihnen  iiaim'iithch  recht  Ichh.alt  zur  Kinpriiiilniiii  brin- 
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pen,  wieviel  in  dieser  Kichtuiig  noch  zu  thun  und  zu  schatlfii  ist, 
wozu  wii-  Alle  zusammensteuorn  und  zusaniineuarhciten  müssen. 

Der  (iegenstand,  den  ich  mir  für  diese  Vorträge  gt'wählt, 
scheint  ein  sehr  bekannter,  leichter  und  einfacher  zu  sein,  die  ladt, 
in  der  wir  leben,  wie  der  Fis<'h  im  Wasser. 

Es  bedarf  der  Mensch  der  Luft  beständig,  er  mag  sein  wo  er 
will,  auf  dem  Lande,  auf  dem  Meer,  über  und  unter  der  Erd(>,  im 
Freien  und  in  der  eng  geschlossenen  Wohnung. 

W'ir  brauchen  die  Luft  zu  verschiedenen  Zwecken,  hauptsäch- 
lich aber  zu  zweien,  erstens  als  Nahrung,  zweitens  zur  .\bkiihlung. 
Schon  die  Menge  Luft,  welche  ein  erwachsener  Mensch  in  ‘J4  Stun- 
den ein-  und  ausathmet,  beträgt  im  Durchschnitt  9000  Liter  oder 
circa  360  Kubikfuss  oder  150  Eimer.  Was  wir  an  fester  und  lliis- 
siger  Nahrung  und  an  Getränken  in  24  Stunden  einnehinen  und 
wieder  ausscheiden,  nimmt  durchschnittlich  den  Haum  von  etwa 
3 Litern  ein,  beträgt  also  dem  Volumen  nach  nur  den  dreitausendsten 
Theil  des  Volums  der  Athemluft.  Im  Jahre  beträgt  dieser  Lui'tge- 
nuss  3 285  000  Liter.  Man  erstaunt  förmlich  über  diese  Mcmge, 
wenn  man  sie  zum  erstenmale  ausrechnet  oder  hört,  und  t‘s  be- 
schleicht Einen  ein  sonderbares  Gefühl,  wenn  man  denkt,  dass  diese 
Arbeit  Tag  und  Nacht  fortgeht.  Von  der  Geburt  bis  zum  Tode 
unausgesetzt  müssen  wir  auf  diese  Art  Blasbalg  ziehen,  damit  die 
Orgel  unseres  Lebens  nicht  verstumme. 

Die  Luftraenge,  welche  uns  aus.serdem  noch  beständig  auf  der 
ganzen  Obertläche  umfliessen  muss,  ist  noch  viel,  viel  grösser. 

Man  könnte  einwerfen,  die  Luft  sei  ein  so  leichter  Körper, 
dass  ihr  Gewicht  nicht  in  Betracht  komme.  Schon  gut:  aber  ein 
Gewicht  hat  sie  doch,  sie  ist  bloss  77ümal  leichter  als  Wasser, 
und  die  9000  Liter,  die  wir  täglich  athmen,  haben  schon  ein  Ge- 
wicht von  llf/j  Kilo  oder  23  Zollpfunden.  Doch  ich  habe  nicht 
vor,  mich  gegenwärtig  mit  dem  Luftgenuss  als  Sauerstoffnahrung 
zu  befassen,  über  die  Stoffwechselverhältnisse  in  Bezug  auf  unsere 
Ernährung  möge  au  dieser  Stelle  einmal  ein  Anderer  das  Wort 
ergreifen  , ich  will  heute  namentlich  nur  den  zweiten  Gebraucli, 
den  wir  von  der  Luft  machen,  die  Entwärmung  unserer  arbeiten- 
den Maschine,  ins  Auge  fassen. 

Sie  Alle  wissen,  dass  die  gesammteLebensthätigkeit  an  chemische 
Processe  gebunden  ist,  welche  in  unserm  Innern  ununterbrochen  vor 
sich  gehen,  welche  Processe  wir  durch  Einnahme  von  fester  und  flüs- 
Nahrumr  und  von  Sauerstoff  aus  der  Luft  unterhalten.  Der 
rcgflrechte  Vorgang  dieser  Processe  ist  unter  anderen  Bedingungen 
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Hurli  an  eine  beatiminte  Temperatur  gebunden , über  und  unter 
welcher  die  Proceue  zwar  nicht  Stillstehen,  aber  anders  verlau- 
fen, so  dass  sie  die  Zwecke  des  normalen  Lebens  nicht  mehr  errei- 
chen — und  Krankheit  oder  Tod  zur  Folge  haben.  Beim  >fenschen 
ist  diese  Oleichmässigkeit  der  Temperatur  seiner  Organe  eine  der 
ullerwichligstcn  Lebensbedingungen.  Das  Blut  des  Negers,  welcher 
in  der  heisHen  Zone  unterm  Aequator  lebt,  ist  nicht  um  '/io  Grad 
w .nrmer,  als  das  Blut  des  Eskimo  im  höchsten  Norden  zur  kältesten 
Jahreszeit,  immer  ist  es  37 Vi®  Celsius.  Die  Extreme  der  Tem- 
peratur, unter  welchen  Menschen  leben,  sind  in  den  Tropen  35  bis 
40*C.  ül*er  Null,  und  in  den  Polargcgeuden  32,  ja  selbst  47®C.  unter 
Null,  also  eine  Differenz  von  100  Graden.  Selbst  die  mittleren 
Mona(steni)»eraturen  mancher  Gegenden  differiren  ujn  mehr  als  40 
(»rade,  und  doch  sind  die  Organe  des  Menschen  überall  gleich  warm. 

W«Mlurch,  mit  welchen  Mitteln 'vermag  der  Mensch  so  colossale 
Differenzen  auszugleichen  ? Welche  Waffen  gebraucht  er  in  diesem 
riesigen  Kampfe? 

Vergegenwärtigen  wir  uns  etwas  näher  die  absoluten  Wärme- 
gpissen,  über  welche  der  lebendige  Organismus  verfügt  Die  chemi- 
schen Proceaae  welche  in  einem  erwachsenen  Menschen  unter  ge- 
wöhnlichen rmständen  vor  sich  gehen,  erzeugen  in  24  Stunden 
aniiähentd  etwas  über  .3  Millionen  Wärmeeinheiten.  Unter  einer 
.Wiirmceinhcit  versteht  man  jene  Wärmemenge,  welche  erforderlich 
ist.  um  I (iramm  Wasser  in  seiner  Temperatur  um  1®C.  zu  erhöhen. 

Mit  der  von  einem  Menschen  im  Tage  producirten  Wärme  könnte 
man  als«)  .'PtOO  Liter  Wasser  in  seiner  Temperatur  um  1*C.  erhöhen, 

Oller  .3(»  Liter  von  0*  bis  100®,  d.  h".  bis  zum  Sieden  erhitzen. 

Fs  gibt  Zustände,  in  denen  der  Mensch  mehr  und  weniger 
Wärme  producirt,  z.  B.  in  dem  Maasse,  als  er  mehr  oder  weniger 
Nahrung  geniesst  mehr  oder  weniger  Muskelanstrengungen  macht)«^.^.' 
solche  Abweichungen  vom  Mittel  können  zeitweise  bis  zu  50  Pro- 
cent  der  ganzen  Grösse  betragen  — aber  immer  ist  es  Aufgabe  des 
Körpt'rs  und  unerlässliche  Bedingung  für  seine  Gesundheit,  dass 
die  \\  iirme  seines  Blutes  sich  nicht  wesentlich  ändere , höchstens 
innerhalb  eines  Grades  auf-  und  abschwanke. 

vN  ir  müssen  uns  als  warme  und  feuchte  Körper  in  die  küh- 
lere umgebende  Luft  hineingestellt  betrachten.  Solche  Körper 
verlieren  M ärine  auf  dreierlei  Wegen:  durch  Strahlung;  2)  durch 

Verdunstung;  3)  durch  Leitung.  Dass  die  Wanne  nicht  auf  einem 
eui/igen  Wege  .abili."«») . sondern  auf  dreien,  gewährt  grosse  Vor- 
’heiU  lur  den  W ärnudi.aushalt . für  die  Wärmeökonomie  des  Kör- 
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pers,  weil  die  Henutzuiig  verschiedener  Wege  eine  leine  Kegniiniiig 
des  Ahriusses  nach  Hedürfniss  gestattet.  \Vas  wir  in  einem  Kalle 
mehr  verlieren  durch  Strahlung,  das  lässt  sich  iliirch  geringere 
Verluste  auf  den  beiden  anderen  Wegen  wieder  ausgleiehen , und 
umgekehrt.  Die  Verluste  durch  Strahlung  und  Leitung  sind  ilnirh- 
schnittlich  bei  gleichhlcibender  Umgehung  die  eonstantosten , uiul 
die  Wasserverdunstung  das  Hauptmittel  zum  .Vusgleieh  theils  vmi 
Differenzen,  welche  von  Verschiedenheiten  in  der  Menge  der  erzeug- 
ten Wärme  herrühren,  theils  von  functionellen  Störungen  der  bei- 
den anderen  Wege. 

Mir  liegt  daran,  dass  Jedermann  eine  V'^orstellung  von  diesen 
drei  Abflusswegen  der  Wärme  habe,  — gestatten  Sie  mir  daher,  Sie 
auf  einige  alltägliche  Erscheinungen  aufmerksam  zu  machen , in 
welchen  dieselben  rocht  deutlich  hervortreten. 

Denken  Sie  z.  B.  an  den  Fall,  dass  man  im  strengen  Winter 
auf  der  Reise  in  einen  Gasthof  kommt  und  sich  schnell  ein  Zim- 
mer will  heizen  lassen.  Der  Ofen  kann  sehr  heiss  sein,  das  Ther- 
mometer im  Zimmer  eine  hohe  Temperaktir  der  Luft  zeigen  — 
aber  cs  wird  Einem  nicht  behaglich,  (j^ fröstelt  Einen  trotz  1()"R., 
und  sobald  das  Feuer  im  Ofen  aus  ist,  sinkt  auch  wieder  sehr  rasch 
die  Temperatur  des  Zimmers,  die  W’ärme  will  sich  nicht  halten,  das 
Zimmer  ist  gleich  wieder  kalt.  W’^ennwir  dasselbe  Zimmer  ein  paar 
Tage  lang  bewohnen  und  es  regelmässig  heizen  lassen,  dann  fühlen 
wir  uns  ganz  anders  darin;  — wenn  es  uns  anfangs  bei  DJ®H.  noch 
gefrgstelt  hat,  finden  wir  es  zuletzt  bei  11®R.  sehr  behaglich  wann. 
Sie  Alle  werden  denken,  dass  ich  Ihnen  da  gar  nichts  Neues  sago, 
ja  Sie  werden  mir  auch  sofort  die  Erklärung  geben,  warum  es  mich 
anfangs  bei  1G"R.  iu  diesem  Zimmer  gcfröstelt  hat,  während  es  mir 
bei  1 1®  R.  später  warm  genug  w'ar,  indem  Sie  mir  einfach  sagen,  ein 
Zi^imer,  was  mehrere  Tage  ganz  kalt  gestanden  hat,  muss  eben  erst  — 
wie  man  sagt  — ausgeheizt  sein,  und  das  geht  nicht  auf  einmal,  das 
braucht  Zeit,  .\berwas  unterscheidet  ein  nicht  ausgeheiztes  Zimmer 
von  einem  ausgeheizten  in  doraGra<le,  dass  ich  den  Unterschied  in 
meiner  Wiirmcökonomie  so  deutlich  spüreV  Nichts,  als  die  Grösse  des 
Verlustes  durch  vermehrte  Strahbxng  in  dem  noch  nicht  ausgeheizten 
Zimmer.  Die  Strahlung  vermehrt  sich  oder  wächst  mit  der  Tempe- 
raturdiri'crenz  zw./ier  ungleich  warmer  Körper.  Da  uns  in  einem 
Zimmer  nicht  hlo.ss Luft  von  16  R..  sondern  auch  Wände.  Möb'd  u.s.w. 
umg.  ben.  die  vielleicht  er>t  nur  2 oder  •‘^®  haben,  wälirend  di<-  I.uft 
'•chon  16  '.  so  strahlt  mein  viel  wärmerer  Körper  auch  viel  n,ehr 
''  arme  g-  g.-n  -ie  aus,  als  wenn  sie  einmal  12  und  mehr  Grad  w,irm 


K ilii-s  \ crliiilli  II  <l'  i’  l'iiH  /iiiii 

({«•WMfiloii  Kiml.  In  fiimn  ho  mniiisti'.lii  i/tcn  /immi  r ^ nur 

iiiclit  IwKhPr,  iils  (IfiM  OiV-ii,  der  auoli  l«■i  «loi.  liciii  Atilwimd  v-.n 
nrciirmifttnrial  anfaiif^s  viel  rasilicT  ubküldt,  als  iiaclilinr,  Wfiin 
ditH  ZiinmiT  finmal  — wi<*  wir  sa^cn  — ausj'elioi/.t.  ist.  I>er  ge- 
w.iliidiidio  Siuaclig.'l.raucli  sagt  dalicr  ganz  riclitig:  das  Zimnirr 
hoizon,  und  nicht:  dio  Luft  im  Zimmer  lieizcn.  Alles  im  Zimmer 
miiKs  geheizt  werdi'ii. 

Die  nämliche  Krfahrung  hat  jeder  vou  uns  auch  schon  in  umgo- 
kchrter  Weise  gemacht,  in  Fällen,  wo  der  V erlust  durch  Strahlung 
ungew.ihnlich  heschränkt  wird.  Ich  erinnere  Sie  an  einen  gedrängt 
voUen  Siuil  hei  warmer  feuchter  Luft.  Wie  heiss  wird  einem  da 
oll  der  Kojif  und  <ler  ganze  Leib,  und  wenn  man  zufällig  auf  ein 
Thei  iiiometer  im  Saale  blickt,  glaubt  man,  es  zeige  nicht  richtig 
m;in  liest  oft  nur  1«  bis  17» K.  ab,  eine  Temperatur,  bei  der  man 
sich  in  seinem  Zimmer  ganz  anders  und  so  viel  behaglicher  betin- 
det.  - Auch  diese  Frscheinung  erklären  Sie  mir  ganz  richtig,  wenn 
Sie  sagen , das  macht  eben  das  Gedränge.  W ie  leicht  athmen  wir 
auf,  wenn  wir  aus  dem  Gedränge  in  ein  fiebenzimmer  treten,  um 
(lopt  — wie  wir  sagen  — etwas  frische  Luit  zu  schöplen,  und  wenn 
wir  aufs  Thermometer  selten,  ist  es  im  Neltenzimmer  oft  so  warm, 
wie  im  Saale,  und  wenn  wir  die  Luft  eudiometrisch  untersuchen, 
HO  ist  der  UnUirschied  im  Saale  und  im  Nebenzimmer  so  unbedeu- 
tend, dass  man  daraus  unmöglich  unsere  verschiedenen  Einptindun- 
gen  erklären  kaitn.  Worin  liegt  also  wohl  der  Unterschied  zwi- 
schen einem  von  Menschen  vollen  und  leeren  Saale,  wenn  in  beiden 
Fällen  die  Temperatur  der  Luft  gleich  ist?  In  einem  Gedränge 
fällt  die  seitliche  Strahlung  der  Wärme  grösstentheils  ganz  weg. 
.leder  Körper  ist  umgeben  von  gleich  warmen  anderen  Körpern, 
F.innahme  uiul  Ausgabe  durch  Strahlung  decken  sich,  die  Entwär- 
mung  der  Einzelnen  wird  wesentlich  auf  die  beiden  andex’cn  Wege, 
auf  Leitung  durch  die  Luft,  die  inzwischen  über  bhnen  hinzieht, 
und  durch  Wasserverdunstung  aus  der  Körperobertläche  beschränkt. 
Die  Poren  der  Haut  öffnen  sich  bei  solchen  Gelegenheiten  deshalb 
auch  oft  wie  Schleussen.  Zugleich  treibt  es  uns,  die  Luft  rascher, 
d.  h.  iu  grösserer  Menge  über  uns  weg  zu  führen,  den  Abriuss 
durch  Leitung  und  womöglich  auch  durch  Verdunstung  zu  ver- 
mehren, wir  greifen  zum  Fächer,  um  die  steigende  Hitze  auf  diesen 
Ixeiden  anderen  Wogen  los  zu  werdön. 

lK>r  Verlust  durch  Strahlung  kann  unter  rm.Htäiulen  ein  sehr 
beträchtlicher  sein,  50  l’roi  ent  »1er  ganzen  Wärmemenge  tliessen  ge- 
wöhnlich auf  diesem  Wege  ab.  Sie  verdient  deslmlh  alle  Itea»  htung. 


l 


9 


bc-klfi<lt*(en  Kr.i'j>(.r  tlos  Mfiisilioii. 

Niiiiiciitlicli  ist  uu};loichsL“itiyL’  Ahstralilunj'  si-häillirh,  Sit/.i'ii  »hUt 
Lifiii-ii  an  einer  kalten  ^Vanll,  die  niilit  mit  sohledilen  Wärmelei- 
tern bedeckt  ist.  am  Fenster  u.  s.  w.  |ln  den  Selmlbänken  wei'den 
an  den  Kekplätzen  namentlich  die  gegen  die  rViisterseite  gekehrten 
Kdriiertheile  der  Kinder  immer  etwas  anders  enlwiirnit,  als  die  einem 
Nachbar  zugekehrten.]  Es  gieht  da  üherhaui)t  eine  grosse  Anzahl 
von  |n'aktischen  F allen,  die  lange  noch  nicht  gehöi  ig  gevsiirdigt  sind. 

Betrachten  wir  nun  einige  Fälle,  in  denen  die  Fintwärmung 
durcli  Verdunstung  in  den  Vordergrund  tritt,  oder  vorwaltend  em- 
pfunden wird.  Am  bekanntesten  ist  das  lAiieriment,  das  mau  oft 
im  F'reien  hei  ganz  ruhiger  Luft  und  wolkenlosem  Himmel  macht, 
um  zu  erkennen,  von  welcher  Seite  die  Luft  kommt.  Man  hefeuch- 
tet  den  Zeigefinger  und  streckt  ihn  in  die  ndiig(‘  Luft  empor. 
Man  spürt  dann  in  der  Regel  den  F’inger  an  einer  Seite  kühler 
wertlen,  das  ist  die  Seite,  von  wclclier  die  Lull  kommt,  in  welcher 
mehr  Wasser  verdunstet  Ist  die  ladt  verhiiltiiissmässig  trocken,  so 
geht  das  Fixperimeut  immer  sehr  gut,  ist  sie  .mImm-  mit  W'asserdunst 
s«-hon  ganz  oder  nahezu  gesättigt,  dann  gelingt  es  schlecht,  weil 
vom  F’inger  zu  wenig  Wasser  verdunstet,  unMlcutlich  fühlbare,  ver- 
mehrte Abkühlung  zu  erzeugen. 

(ianz  ähnlich  verllihrt  unser  Organismus  in  allen  Fällen,  wo 
entweder  im  Innern  mehr  Wärme  erzeugt  wird  als  gewöhnlich, 
oder  wo  die  beiden  anderen  W’egc/  weniger  Wärme  abfidiren. 
I’ns4*r  Organismus  besitzt  die  F’ähigkeit,  die  feinsten  Blutgefässe 
in  «1er  Haut  und  in  den  inneren  Organen  zu  erweitern  und  zu  ver- 
engern. Die  Gefässnerven , welche  diese  Ih'wegungseischeinungen 
aiislösen,  heissen  vasamotorische,  sie  sind  zwar  unserer  Willkür  ent- 
rin  kt,  aber  sie  werden  von  äusseren  Fliidlüssen,  sogenannten  Reizen, 
zu  unwillkürlichen  Reflexbewegungen  veranlasst  Wer  erröthet,  dem 
gehen  buchstäblich  auch  diellitzen  aus,  dessen  Blutgefässe  in  derllaut 
der  Wangen  erweitern  sicli  und  es  strömt  mehr  Blut  nach  der  Pe- 
ripherie undfliesst  dadurch  mehr  Wärme  ab.  Unter  älinlichen  Um- 
ständen strömt  in  Folge  vasamotorischer  N'erveiieiidlüsse  überhaupt 
mehr  Blut  in  die  Haut  und  nach  der  Obertlä<  he  als  sonst,  di«j  ganze 
(»licrtlächeuMsen-s  Köipers  wird  so  zu  sagen  wärmer  und  wasser- 
reirher,  es  kann  nicht  blos.s  mehr  Wärme  durch  .Strahlung  und  Lei- 
tung al»g«'geben  werden,  sondern  es  verdunstet  in  gleicher  Zeit  auch 
viel  mehr  Wasser. 

Welchen  Werth  für  die  Entwännung  die  Verdunstung  hat, 
kann  daraus  abgenonunen  werden,  dass  ein  Gmmm  Wasser,  um 
gasförmig  zu  werden,  560  Wärmeeinheiten  bindet,  oder  absorl>irt 


10 


Tehcr  (Ja«  Wrhaltcn  der  zum 


Professor  Voit  und  ich  hüben  mit  Hilfe  des  grossen  Kespirations- 
apparatoB,  welcher  zum  Attribut  der  Hygiene  an  der  I'nivoi’sitiit 
München  gehört,  und  der  ein  gntssrnüthiges  Gesclienk  des  höclist 
seligen  Königs  Max  II.  von  Hayt'rn  ist,  an  Menschen  und  Tliiercn 
die  in  21  Stunden  abdunstenden  VVasserinengcn  bestimmt,  und 
coiistant  gefunden,  dass  bei  gesteigertem  Stoffweclisel,  es  mochte 
die  Steigerung  von  grösserer  Nahrungsaufnahme,  oder  von  vermehr- 
* ter  Miiskclanstrcngung  herrühren,  stets  mehr  Wasser  unter  sonst 
gleichen  Verhältnissen  verdunstet  wurde.  Wir  haben  den  Men- 
schen bei  Hube  und  Arbeit  darauf  untersucht  und  gefunden,  dass 
er  durch  Athen»  und  Haut  an  einem  Ruhetage  z.  B.  oft  nur 
900  Grammen  Wasser  in  24  Stunden  verdunstet  hat,  an  einem 
Tag©  mit  anstrengender  .\rbeit  hingegen  2000  Grammen,  wodurch 
einmal  504  000,  das  anderemal  1 120  000  Wärmeeinheiten  dem  Kör- 
per durch  V'erdunstung  abgeuommen  wurden. 

Das  erklärt  auch,  wie  es  kommen  kann,  dass  selbst  bei  der 
anstrengendsten  Arbeit  unser  Blut  nicht  heisser,  ja  gar  nicht  selten 
sogar  etwas  kühler  wird.  Letzteres  hat  man  in  neuerer  Zeit  na- 
mentlich bei  Bergbesteigungen  mehrfach  constatirt.  Professor 
Lortet  in  Lyon  hat  bei  einer  Besteigung  des  Montblanc  in  Mund- 
und  Achselhöhle  während  des  Steigens  eine  geringere  Wärme,  ge- 
habt, als  die  normale,  welche  sich  erst  beim  Ausruhen  wieder  ein- 
stelltc.  .\uf  so  hohen  Bergen  begünstiget  schon  der  Nachlass  des 
Atmosphärendruckes  den  peripheren  Kreislauf,  auch  liefert  die  An- 
strengung viel  mehr  Wasser  zur  V’erdunstung  auf  die  Oberfläche,  und 
dieses  verdunstet  auch  wieder  schneller  da  oben  als  im  Thale.  ent- 
sprechend dem  geringem  Luftdrucke.  Auch  Luftschifter  klagen  in 
bedentmtden  Höhen  sehr  regelmässig  über  grosse  Trockenheit  im 
Mfnd«.  Aehnliches  haben  Professor  Voit  und  ich  bei  deuVersu- 
gcftinden,  welche  wir  gegenwärtig  in  Verbindung  mit  Profes- 
sor Recknagel  speciell  zum  Studium  der  Wärmeökonomie  anstel- 
len, fUr  welchen  Zweck  wir  den  Respirationsapparat  auch  in  ein 
CAlorimcter  für  einen  Menschen  umgewandelt  haben.  Namentlich 
bei  sechsstündiger  anstrengendor  Arbeit  kommt  der  Mensch  in  der 
Regel  kühler  aus  dem  Apparate,  als  er  hineingegangen,  oder  als 
♦T  nach  sechsstündiger  Ruhe  heraus  kommt.  Line  Bedingung  ist, 
daM  die  Voutilation  des  .Vpparatos  kriiftig  mö.  (icwöhnlich  strömen 
bei  diesen  Versuchen  in  der  Stunde  50  000  Liter  oder  50  Kubik- 
meter Luft  durch  den  Apparat  Bei  geringerer  Ventilation  würde 
weniger  Wasser  verdunsten  können,  und  dem  entsprechend  weniger 
Wiifinc  suj"  diesem  Wege  abflicsson. 


bi-kleideteii  Kürpfv  dos  .Mciisolu*n.  1 l 

• 

Sie  sollen,  welch  wirksames  Mittel  <ler  Knlwihimmp;  unsonn 
Körper  durch  Entwickelung  des  porijilieren  Hlutkreishiulc«  und 
gesteigerte  Wnsserverdunstung  zu  Gehote  steht,  ^\enn  die  anderen 
Wege  nicht  genug  ahführen,  aber  auch,  wie  geCahrlich  dieses  Mit- 
tel werden  kann,  wenn  es  in  Thätigkeit  gesetzt  wird  oder  hleiht, 
sobald  auch  auf  den  anderen  Wegen  beträchtliche  Wännetneiigen 
abfiiessen.  Wenn  man  erhitzt  mit  feuchter  Haut  plötzlich  in  einen 
kalten  Raum  tritt,  wo  die  Abstrahlung  der  Wärme  sich  sofort  stei- 
gert, wo  auch  viel  Wärme  an  die  kalte  Luft  durch  Leitung  ab- 
gegeben wird,  erleidet  man  theils  so  abnorme  Wärmeverluste,  theils 
so  gewaltsame  plötzliche  Aeoderungen  im  Kreisläufe,  dass  man 
darnach  krank  wird.  Die  sogenannten  Erkältungskrankheiten  sind 
zahlreich  und  manche  sehr  schmerzlich  und  gelährlich.  Wenn  wir  hin- 
gegen so  grosse  Wechsel  nicht  schnell  oder  grell,  sondern  langsam 
vornehmen,  setzen  sich  die  drei  Abflusswege  von  selbst  wieder  in  ein 
Gleichgewicht.  Unser  Organismus  ist  ein  treuer  und  kluger  Diener, 
er  hilft  sich  selbst  und  seinem  Herrn,  wenn  wir  ihm  nur  etwas 
Zeit  lassen,  und  ihn  nicht  allzusehr  misshandeln.  Ich  werde  bei 
der  Ventilation  noch  eigens  auch  von  der  Zugluft  sprechen. 

Auch  der  dritte  Weg  des  Wärmeabflusses  durch  Leitung,  durch 
Erwärmung  des  uns  von  allen  Seiten  umgebenden  Mediums,  der 
Luft,  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  und  muss  unter  Umständen  oft 
bis  zu  einem  beträchtlichen  Grade  für  die  beiden  anderen  Wege 
eintreten.  So  lange  unser  Körper  wärmer  ist,  als  die  ihn  umgebende 
Luft,  wird  diese  überall,  wo  sie  ihn  berührt,  wärmer,  im  nämli- 
chen Augenblicke  aber  wird  sie  auch  leichter  und  wird  von  der 
umgebenden  kälteren  und  schwereren  Luft  verdrängt,  die  sich 
gleichfalls  wännt,  um  von  einer  nachfolgenden  kaltem  Schicht 
wieder  verdrängt  zu  werden.  Jeder  Mensch,  welcher  in  der  ruhi- 
gen Luft  eines  Zimmers  steht,  verursacht  an  seinem  Körpff 
einen  aufsteigenden  Luftstrom,  wie  jeder  Zimmerofen  thut,  eobtld 
er  geheizt  wird.  Wenn  man  zwischen  Rock  und  West«  «ii^  «m- 
ptindliches  Anemometer  bringt,  so  beobachtet  man  in’  der  Regel, 
dass  dieser  aufsteigende  Luftstrom  so  lebhaft  ist,  dass  er  sogar 
die  kleinen  M indtlügel  des  Instrumentes  dreht.  Wir  halten  die  Luft 
in  diesem  Saale  für  ruhig,  jeder  glaubt  ganz  windstill  zu  sitzen, 
und  doch  ist  die  in  diesem  Raume  befindliche  Luft  in  tau.send- 
facher  Bewegung  und  beständiger  Unruhe  nach  allen  Seiten  hin, 
wir  sind  nur  so  glücklich,  Nerven  zu  haben,  die  davon  nichts  era- 
pfi’.den,  und  deshalb  behaupten  wir  mit  derselben  Zuversicht,  es 
rührt-  sich  nichts,  wie  ein  Schwachsichtiger  die  Gegenwart  eirtes 


rcltcr  (las  Verlialt(.-n  der  zum 


< if”i  ii'tamli-s  v('riifiiit,  wclolicii  er  nicht  sicht,  der  iiher  aucli 
thr  iliii  zu  sehen  ist,  sohald  er  eifi  Fernglas  anwemlet.  — Wer 
jetzt  im  Aiigetd)lickc  alle  Bowegntigen  der  Luft  in  dioscin  Saale 
selieii  oder  fühlen  köntitc,  der  müsste  rasend  werden.  Das  deut- 
li(  hst(‘  liild  gehen  die  Ki(‘chstoflfc  in  der  Luft.  Wenn  an  irgend 
einer  Stelle,  ein  sehr  intensiver  (ierueli  entwickelt  wird,  wenn  z.  IL 
Leuchtgas  ausströmt,  in  wenigen  Secunden  wird  es  im  ganzen 
Saale  wtdirgenommen.  Fnsere  Nerven  sind  glücklicherweise  so 
organisirt,  dass  sie  die  Luft  als  bewegten  Körper  erst  zu  fühlen 
iitd’atigeti,  wenn  ihre  (leschwindigkeit  schon  1 Meter  in  derSecundo 
erreicht.  Hei  einer  Geschwindigkeit  von  oder  > Meter  in 
der  Secunde  glauben  wir  noch  absolute  Ruhe,  völlige  Windstille 
wahrzunehmen.  Den  meisten  Menschen  erscheint  das  uhwahr- 
scheiidich,  weil  der  Reweis  nicht  in  unserer  unmittelbaren  sinn- 
lii  hen  Wahrnehmung  liegt,  welche  uns  sogar  zum  entgegengesetzten 
Glauben  bestimmt,  sondern  nur  in  Schlussfolgerungen  aus  an- 
deren Reobachtungen  ruht;  davon  aber  kann  sich  Jedermann  jeden 
Augenblick  in  der  ruhigen  Luft  eines  Zimmers  überzeugen,  dass 
Hinsere  Nerven  Geschwindigkeiten  der  Luft  von  *,a  Meter  in  der  Se- 
cunde noch  gar  nicht  wahrzunehmen  im  Stande  sind.  Es  ist  ganz 
der  gleiche  Fall,  oh  die  Luft  stillsteht  und  z.  R.  meine  Hand  mit 
einer  bestimmten  Geschwindigkeit  in  derselben  bewegt  wird,  oder 
ob  meine  Hand  stillsteht,  und  die  Luft  darüber  bewegt  wird. 
Wenn  ich  nun  meine  Hand  ausstrecke,  und  sie  in  der  Luft  dieses 
Saales  binnen  einer  Secunde  einen  Weg  von  einem  halben  Meter 
machen  lasse,  so  macht  diese  Geschwindigkeit  auf  meine  Nerven 
nicht  den  geiingsten  Eindruck;  um  einen  Widerstand  oder  eine 
vermehrte  Abkühlung  zu  spüren,  muss  ich  die  Hand  viel  8chnell(^r 
bewegen. 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  Sie  gleich  auf  die  durchschnitt- 
liche oder  mittlere  Geschwindigkeit  der  Luft  im  Freien  aufmerksam 
zu  machen,  ein  Gegenstand,  welcher  von  den  Wenigsten  riclitig  be- 
urthcilt  wird,  ohne  dessen  richtige  Erkenntniss  man  aber  nie  eine 
richtige  Vorstellung  von  dem  eigentlichen  Unterschiede  zwisclicn 
dem  .Vufenthalte  im  Freien  und  im  Zimmer  bekommt.  Die  Restim- 
muii;;  der  Luftgeschwindigkeit  erfolgt  durch  .Anemometer,  auf  deren 
iiiihcro  Reschroibung  ich  nicht  eingehon  kann.  Die  Geschwindig- 
keit der  I.uft  im  Freien  wechselt  l^ekanntlich  sehr,  wird  aber  von 
<h‘ii  Meteorologen  in  unserm  gemässigten  Klima  im  Mittel  zu  .3 
M‘  lern  in  tler  S(‘cumh*  angegeben.  Ihe  Luft  macht  also  durdi- 
'cliiiitllicli  10  bis  11  Kilometer  Weg  in  einer  Stunde,  T'JJ  Kihuii. 
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Ix’klcicloteii  Küi'pcr  des  Menschen.  1 

=:  1 doutscho  Meile.  I)('iikeii  Sie  sieh  diese. (ieseliwimlif'keit  auf 
einen  Querselinitt  oder  Kalinien  angewendet,  in  welelien  etwa  ein 
.Mensch  passt,  nicht  ganz  2 Meter  hoch  und  etwas  üher  Meter 
hreit.  dass  er  el)en  einen  Quadratmeter  Fläche  misst,  so  können  Sie 
leicht  herechnen,  wie  viel  Kuhiknieter  Luft  iin  Freien  bei  mittlerer 
(ieschwindigkeit  über  einen  Menschen  hinziehen,  wenn  Sie  Quer- 
schnitt mit  Geschwindigkeit  inultipliciren,  nämlich 
in  der  Secunde  3 Kubikmeter 
in  der  Minute  180  „ 

iii  der  Stunde  10  800  „ 

Ich  werde  Sie  in  einer  der  nächsten  Vorlesungen,  Avenn  ich 
von  Ventilation  der  Wohnungen  sjjreche,  an  diese  Grosse  wieder 
erinnern.  Ich  habe  sie  Ihnen  jetzt  bereits  mitgethcilt,  damit  es 
Ihnen  dann  nicht  zu  sehr  autfallt  und  Sie  es  als  keine  zu  über- 
triebene Forderung  betrachten,  wenn  man  bei  Ventilationsanlagen 
für  Krankenhäuser  z.  B.  60  Kubikmeter  Luftwechsel  per  Bett  und 
Stunde  verlangt.  Es  ist  diese  Menge,  welche  Vielen  so  enorm 
scheint,  immer  erst  der  180.  Theil  der  Luftmenge,  welche  im  Freien 
bei  mittlerer  Luftgeschwindigkeit  auf  einen  Menschen  heranströmt. 
Sie  sehen  daraus,  dass  wir  im  Freien  viel  mehr  Wärme  auf  dem 
dritten  Wege,  auf  dem  der  Leitung  abgeben,  als  im  Zimmer,  und 
dass  daher  im  Zimmer  verhältnissmässig  mehr  durch  Strahlung  und 
Verdunstung  fortgeschafft  werden  muss. 

Ein  w'elch  mächtiger  Factor  der  Wänneverlust  durch  Leitung 
ist,  erfahren  wir  am  allerdeutlichsten,  wenn  wir  die  uns  umgebende 
Luft  mit  einem  andern  flüssigen  Medium  vertauschen,  welches  die 
Wärme  besser  leitet  als  Luft,  und  welches  überhaupt  viel  mehr 
Wärme  aufzunehmen  vermag,  ich  meine  mit  Wasser.  In  einer  Luft 
von  nur  einigen  Graden  Celsius  über  Null  können  wir  mässig  be- 
kleidet sehr  gut  aushalten,  wenn  wir  aber  mit  der  nändichen  Klei- 
dung in  ein  Wasser  steigen,  w'elches  auch  nur  einige  Grade  über  Null 
hat,  so  frieren  wir  emphndlicb,  — und  würden  in  einigen  Stunden 
zu  Tode  frieren,  obschon  die  Verluste  durch  Verdunstung  ganz  auf- 
hören, und  die  Verluste  durch  Strahlung  auf  ein  Minimum  herab- 
sinken. In  heissen  Klimaten  sind  daher  tägliche  Bäder  sehr  dien- 
lich zur  nöthigen  Abkühlung  des  Körpers,  wenn  das  Wasser  auch 
nicht  viel,  oder  gar  nicht  kühler  als  die  Luft  ist. 

Auch  in  der  Luft  wird  der  Wärraeverlust  durch  die  Leitung 
um  so  grösser,  je  niedriger  die  Temperatur  der  Luft  i.^t,  welche 
un>  umHiesst,  und  je  gWisser  die  Geschwindigkeit  ihrer  Strömung. 
I*as  erklärt  einerM-it-«.  warum  es  un^  iib<-rtiüssig  scheint.  Ix  i ruliieei 
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uf»l  IcühlfT  I^uft  einen  Fächer  zu  Ijiauchen,  während  dieses  Instru- 
ment hei  höheren  Temperaturen  oft  so  wuldthütig  wirkt,  und  ander- 
seits, warum  üherhau[»t  eine  bewegte  wanne  Luft  uns  viel  kühler  vor- 
komint,  als  eine  ruhige  von  ganz  gleicher  Temperatur.  Denken  Sie 
an  die  Schwüle  vor  eimun  fiewittor,  so  lange  die  Luft  noch  ganz 
ruhig  ist,  und  um  wie  viel  leichter  uns  augeuhlicklich  wir<l,  sobald 
sich  vom  Wetter  her  der  erste  Wind  erliebt.  Die  Luft  ist  du  noch 
ni<  ht  kühler  geworden,  nicht  weniger  mit  Wasserdunst  gesättigt 
ul»  zuvor,  und  doch  nimmt  sie  uns  so  viel  mehr  Wurme  ab,  dass 
hie  uns  weniger  schwül,  ja  selbst  kühl  dünkt,  nur  weil  sie  rascher 
idier  uns  wegzieht.  Wenn  wir  uns  in  einer  heissen  feuchten  Luft 
ruchein,  geht  ganz  das  Nämliche  vor  sich,  auch  da  geht  in  der  Zeit- 
einheit nur  eine  grossere  Luftmasso  über  uns  weg,  als  wenn  die 
Uewegung  der  Luft  sich  seihst  überlassen  wird.  Der  Fächer  än- 
dert nichts  an  der  Temperatur  und  nichts  am  Wassergehalte  der 
Luit,  er  vermehrt  bloss  die  Geschwindigkeit  derselben,  und  ver- 
si  hullt  uns,  namentlich  an  den  unbedeckten  oder  nur  leicht  bedeckten 
KMi  perthidlen,  Kühlung  durch  vermehrte  Ableitung  von  Wärme.  Des- 
halb ist  auch  der  Fächer  bei  solchen  Gelegenheiten  mehr  Instrument 
für  Damen  als  für  Herren,  weil  bei  Damen  theils  die  unbedeckten 
Kol  pcriheile  grössere  F’liichen  darbieten,  theils  viel  leichter  bedei  kt 
sind,  als  bei  Herren,  namentlich  was  Rumpf-  und  Halsgegoml  bidrillt. 

So  lange  die  Luft  das  uns  umgebende  Medium  ist,  verbindet 
und  vmgesollschaftet  sich  mit  dem  gesteigerten  Verlust  durch  Lei- 
tung gleichzeitig  in  der  Regel  auch  eine  vermehrte  Verdiiustimg, 
wenigstens  so  lange  der  jieripherc  Kreislauf  des  Rlutes  in  der  Haut 
lelihalt  entwickelt  bleibt  und  die  Luft  nicht  ganz  mit  Wasserdunst 
schon  gi'siittigt  ist.  Der  Fächer  kühlt  selten  ausschliesslich  nur 
durch  vermehrte  Loitung,soudern  theilweisomeistcnsauch  noch  durch 
vermehrte  Verdunstung.  Das  Fächeln  mit  trockner  Luft  wirkt  dalnu 
noch  viel  kühleiuler,  als  mit  feuchter  Luft  von  gleicher  Teni]ieralur. 
Wir  alle  wissen,  um  wie  viel  rascher  nasse  Wege  und  nas.se  WÜNche 
trocknen  bei  lebhaftem  Winde,  als  bei  ruhiger  Luft.  Im  Winde  ü.inz 
feuchter  Luft  aber  trocknet  nichts,  wenn  er  auch  noch  so  ludtigw  eht. 
Wenn  unser  Körper  sich  mit  Schweiss  übergiosst,  dann  bietet  die 
Turgesc'enz  der  Haut  nicht  bloss  eine  Gelegenheit  zum  AljHuss  einer 
grössorn  Wärmemenge  dureh  Erweiterung  aller  ll.iutgofässe  an 
die  Torüherziehende  Luft  durch  Leitung,  sondern  mci-tens  auch 
noch  dureh  Verdunstung  dar. 

In  südlieheu  Klinmten,  zur  heisM'sten  und  fern  luen  Zt  it  dc'^.Iah- 
res  wüiler  lüuper  sehr  wenig  Wurme  ihu\  h StrahlniiL.’  an  k.iltei  .'  < ..  - 
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hekU'ideten  Körper  des  Menschen. 

geustaiiile  luhl)riiigen  kami,  wo  auch  die  Temperatur  der  inugobeiideu 
Luft  sich  zeitweise  sehr  der  Temperatur  unseres  Blutes  nähert,  ja 
dieselbe  manchmal,  wenigstens  für  einige  Stunden  im  Tuge,  sogar 
übertrifft,  da  wird  dem  Europäer  oft  zum  Verschmachten  heiss,  und 
er  hat,  abgesehen  von  zeitweisen  Bädern,  kein  anderes  praktisches 
Mittel  dagegen,  als  den  Schatten  und  den  Fächer.  Im  Schatten  ist 
die  Luft  nicht  bloss  kühler,  sondern  auch  immer  bewegter,  als  in 
der  Sonne.  Der  Schatten  lässt  die  von  ihm  bedeckte  Fläche  von 
' der  Sonne  nicht  so  hoch  erwärmen,  als  die  von  dieser  beschienene 
Umgebung  erwärmt  wird.  Jede  Temperaturdill'erenz  aber  zwischen 
sich  nahe  liegenden  Luftschichten  ist  auch  Ursache  zur  Lul't- 
beweguug,  zu  Luftströmungen,  denn  ungleich  warme  Luftschichtim 
sind  ungleich  schwer,  daher  nicht  im  Gleichgewicht  und  suchen  die 
Störung  desselben  durch  Bewegung  auszugleichen.  Jedermann  kann 
sich  davon  leicht  überzeugen,  der  im  Sommer  bei  ruhiger  Luft  über 
eine  zeitweise  von  der.  Sonne  beschienene,  abwechselnd  von  (üner 
Wolke  beschattete  Fläche,  über  einen  grossen  1‘latz,  über  ein  Fehl 
oder  eine  Wiese  geht.  Solange  uns  die  Sonne  bescheint,  fühlen  wir 
keine  Bewegung  der  Luft,  ist  es  ganz  windstill,  sobald  wir  aber  in  den 
Schatten  der  Wolke,  oder  in  den  Schatten  eines  Hauses  oder  Baumes 
kommen,  erhebt  sich  sofort  ein  sanfter  Wind.  Der  Schatten  hat  also 
nicht  bloss  den  Werth,  dass  er  die  directen  Sonnenstrahlen  von  uns  ab- 
hält, sonder^^T  vermehrt  auch  die  Ventilation  der  beschatteten  Stelle. 

Der  Fächer  wirkt  in  der  nämlichen  Richtung.  Jeder  Eng- 
länder im  Süden  der  indischen  Halbinsel  braucht  zu  gewissen 
Zeiten  des  Jahres  ein  paar  Eingeborene  als  Diener,  welche  in  seiner 
Wohnung,  dem  luftigen  Bungalow,  die  Fächermaschine,  das  l’ati- 
kah,  fortwährend  in  Bewegung  setzen,  damit  die  Luft  des  Südens 
dem  fremden  Herrn  durch  vermehrte  Leitung  und  Verdunstung 
80  viel  Wärme  abnehme,  dass  sein  Blut  nicht  heisser  wird,  als  in 
seiner  nordischen  Heimat,  37Vj®C.  Zur  Zeit,  wo  die  Luft  wärmer 
als  unser  Blut,  z.  B.  40“  C.,  warm  ist,  was  in  der  heissen  Zone  nii  ht 
selten  einige  Stunden  des  Tages  hindurch  der  Fall  ist,  und  wo  tlcr 
Mensch  ja  auch  noch  existiren  soll , namentlich  wenn  auch  die 
Wände  des  Hauses  nicht  mehr  kühl  genug  sind , um  an  sie  nordi 
Wärme  durch  Strahlung  zu  verlieren,  wird  man  lediglicli  auf  d<‘ii 
Wärmeverlust  durch  Verdunstung  angewiesen  sein.  Hie  Wirkun" 
derselben  hängt  unter  Anderm  wesentlich  auch  davon  ab,  ^^ie 
trocken  oder  feucht  die  uns  umgebende  Luft  bereits  i^i.  Jr  trock- 
nerdie  heisse  Luft  ist,  desto  mehr  Wasser  verni;(g  sie  iin-erer  H.iut 
und  unseren  Atliemwegen  oder  unserer  absichtlich  bef'  uchicten  I m- 
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grliung  lu  entziehen,  und  damit  auch  um  ho  mtdir  Wärme  aiifdie- 
»en>  We({e  ahzunehmen,  — je  feuchter  sie  bereits  ist,  desto  \vci*je,.r. 

Damit  Sie  ein  Kild,  eine  Vorstellung  bekommen,  um  welche 
quantitative  rnterw  hiede  es  sich  da  handelt,  wollen  wir  die  Ilnt- 
wärmun^;  dur<di  die  Athemluft  hei  verschieilencn  Temperaturen  und 
Tertchiedeneiti  Wassergehalt  der  eingeathmoten  Luft  hetiachten. 
Bei  gleichem  Körper/ustando  haben  wir  hei  0“  und  hei  das 

ganz  gleiche  Athemhedürfniss,  was  wir  in  Uehereinstimmuiig  mit 
unserer  (d>igen  Annahme  in  24  Stunden  auf  9000  Liter  setzen 
wcdlen.  Niudi  Berechnungen  verliert  ein  Erwachsener  durch  den 
Atheni|)roce8H  293  040  Wärmeeinheiten,  wenn  die  geathmete  Luft 
0«  hat  und  ganz  trocken  ist;  279  090  Wärmeeinheiten,  wenn  sie  bis 
zur  Hälfte  mit  Wasserdunst  gesättigt  ist,  und  2G5  050,  wenn  sie  gaii% 
gesättigt  ist.  Der  Unterschied  zwischen  Minimum  und  Maximum 
beträgt  etwa  28 (KM)  Wärmeeinheiten,  also  noch  nicht  1 ITocent  <les 
( •esainintwärmeahHusscs.  Beim  Athmen  einer  Luft  von  30*' ('.aber 
verlieren  wir  274  050  Wärmeeinheiten,  wenn  die  Luft  ganz  trocken, 
189  720  Wärmeeinheiten , wenn  die  Luft  halb  gesättigt,  und  nur 
105  ;i9o  Wärmeeinheiten,  wenn  die  Luft  ganz  mit  Wasser  gesättigt 
ist.  Bei  dieser  hohen  Temperatur  beträgt  der  Unterschied  zwischen 
Maximiitn  und  Minimum  1G8  G60,  also  sechsmal  mehrals  im  vorigen 
Kalle  hei  nietlriger  Temperatur. 

Höchst  lehrreich  ist  der  Vergleich  zwischen  den  Grö.ssen  des 
\N  ärmeverlustes  heim  Athmen  von  absolut  trockner  und  von  mit 
NNasserdunst  gesättigter  Luft  hei  0®  und  30®  C.  Wir  verlieren 
l)ci  ()■•  warmer  und  trockner  Luft  293  040  W.-E. 

n n „ „ 274  050  „ 

also  nur  ein  Unterschied  von  etwa  19  000  „ 

lad  o«  warmer  und  ganz  feuchter  Luft  265  050  „ 

lad  30®  « « . » « n H)5  390  , 

also  ein  Unterschied  von  fast  160  000  „ 

oder  achtmal  so  viel,  was  man  beim  .\thmen  von  so  warmer  und  feuch- 
ter Luft  weniger  anbringt,  als  wenn  die  Luft  gleich  warm,  aberg.anz 
tna'ken  ist  Man  sieht,  um  wie  viel  die  verschiedene  Trockeidudt 
der  Luft  mehr  ausgibt  als  tlie  verschiedetie  Temperatur  derselben, 
und  weshalb  wir  uns  in  Luft  von  ein  und  derselben  Temperatur 
einmal  kälter,  ein  andermal  wärmer  fühlen  können. 

Sie  sehen  auch,  dass  cs  oft  viel  schwerer  ist , die  Wänne- 
wkonoroie  in  der  heissen  Zone,  als  iti  der  kalten  richtig  zu  führen. 
Wirhala'U  durchschnittlich  viel  besM-re  .Mittel,  un-  w.irm  zu  bnltni. 
sU  un^  ab/ukühlen.  Deshalb  degenenit  the  ('ur<ip;(i''chc  U.ui'  'n 
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unTenufi*llich  uutfnu  Ae«iuat«)r.  Dio  Li‘istungsiuhif'kt‘it  dos  Körper« 
hüugt  >on  einem  gewissen  Stoffverbraucli  ab,  und  dieser  erzeugt  un- 
▼enneidliob  eine  bestimmte  Menge  ^^  ärme,  welebe  regelmässig  al)- 
fliessen  muss.  Der  Hindu  in  Indien,  welcber  den  Kngländer  dort 
fäcJiehi  muss,  erträgt  die  Hitze  in  dem  Maasse  besser,  als  4*r  weniger 
isst  und  weniger  Wärme  in  sieh  erzeugt  und  abzuführen  hat.  Seine 
Gesammtleistuiigsfähigkeit  steht  aber  auch  wfieder  in  Veihältniss 
' lu  seinem  Gesanuutstotfverbrauch.  Der  Europäer  wird  so  lange  in 
der  Leissen  Zone  degeneriren,  als  mau  nicht  Mittel  tindet,  ihn  besser 
und  regelmässiger  auf  irgend  einem  der  drei  Wege  nach  Dedürf- 
niss  zu  entwärmeu.  Auf  ein  ziemlich  wirksames  Mittel  sind  die 
rekLeu  Engländer  in  Indien  bereits  verfallen,  sie  bauen  sieh  Häuser 
mit  sehr  dkken  Mauern  und  grossen  Quadern.  Solche  Wände  er- 
vänueu  sich  wälirend  der  heissern  Jahreszeit  nur  wenig  über  die 
mittlere  Temperatur  des  Jahres.  Solche  W^ände  kühlen  dann 
ukht'  bloss  die  Luft,  die  im  Hause  wechselt,  sondern  der  Körper  ver- 
Ikrt  auch  ebenso  durch  Straldung  Wärme  an  sic,  wie  bei  uns  in  dem 
Falle  vom  unausgeheizten  Zimmer.  Der  einzige  Unterschied  ist, 
dass  dieser  Verlust  in  einem  heissen  Klima  wohlthätig,  bei  uns  im 
kalten  Klima  si'hädlich  wirken  kann.  Ein  weiteres  MitUd  wäre,  die 
Luft  im  Hause  durch  W'asserentziehung  trockener  zu  machen. 

Ich  bal>e  mich  bei  dem  Process  der  Entwärinung  des  Menschen, 
welcher  Gegenshind  doch  nur  die  Einleitung  zu  meinen  angekiin- 
digten  Vorträgen  bilden  soll,  etwa.«  lange  aufgehalten,  — aber  ich 
konnte  Ihnen  diesellte  nicht  ersparen  und  wüsste  sie  auch  niclit 
viel  kürzer  zu  nmchen.  W'er  von  diesem  Proccsse  kein  richtiges 
Bild  hat,  kann  die  Functionen  unserer  Kleidung  und  W'ohnung 
nie  richtig  auffassen  und  verstehen  lernen.  Ich  habe  deshalb  ge- 
glaubt, auf  Ihre  Nachsicht  und  Geduld  rechnen  zu  dürfen. 


Eine  der  Hauptwaffen,  deren  sich  der  Mensch  in  seinem  Kampfe 
ums  Dasein  auf  den  verschiedensten  Punkten  der  Elrde  iK'dient,  ist 
die  menschliche  Kleidung.  Im  gewöhnlichen  Lehen  wird  die  grosse 
culturgeschichtliche  physiologisclie  Dedeutung  der  Dckleidung  fa.st 
gar  nicht  mehr  beachtet , man  spricht  gewöhnlich  bloss  von  den 
sittlichen  und  ästhetischen  Zwecken,  welche  mit  der  Kleiilung  m;hcn- 
bei  verfolgt  werden,  dir  eigentliche  Hauj)tzwc‘.ck  derselben  aber, 
welcher  ein  rein  hygienischer  ist.  wird  nur  selten  hosproehen.  Ich 
lialtedas  für  ein  L ehel,  denn  es  hat  dieses  Vergessen  der  Ilauiits.iche 
die  Menschen  allmälig  zu  sehr  unter  die  lleri  vhaft  von  Nehensaclion 
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|h  t’c'ticr  «la»  Wriialtfii  der  Luft  zum 

irrlfr:*'bt,  m»  Mcb  ant«r  l'iuittModeu  viel  mebr  von  der  je- 

«•«liKritSitia  uimI  M'mIt,  «U  von  der /werkouütMKkeit  der  Kliddiiit)' 
bestuuiueii.  bitUicbkeit  utitl  ^diönheit  »ind  nieht  \uii  Kleidern 
abbiingiK,  können  nicht  mit  Kleidern  hervurKerufeti  und  nieht  du* 
niit  erhalten  »erden,  die»«  groHM.‘n  KigenM-lutnen  könnten  ainh 
ohne  alle«  tieaand  IM-Hteheii,  uU  nackte  Tugend,  al»  na<  kte  Sciion* 
heit,  — hImt  der  ineiiM’liIiche  Leih  könnV'  i'O,  »i<>  <-r  i^t,  in  miserni 
Klima  iiii  ht,  («ler  nur  lim  lint  noihdiirt'tif;  und  nnvollkoninien  he- 
Htidi«  II  ohne  Kleidung,  welche  für  uiiM-re  (icMindlieit  viel  unent- 
iMhilnhir  i»t,  ul«  für  unsere  Tugend  und  Schönheit. 

I>ie  I ruge,  wu«  »ir  in  unsenn  itelindeii  alles  diidurcli  iindern, 
d.i»*  wir  uns  mit  verHchietienen  Kleidungsstücken  hedecken,erlieisclit 
eine  lange,  lange  Aiitwiirt,  die  ich  Ihnen  unmöglich  in  einigen  Stiin- 
(h  II  ganz  gei*eii  kann,  aller  wenn  ich  Ihnen  die  Krage  auch  nicht 
v'dUtaiidig  iM-antwurten  kann,  so  will  ich  es  doch  bruchstückweise 
\ersucheli. 

w eiiii  ich  einen  Theil  ineiiies  Körpers  mit  einem  Stoife  bedecke, 
andere  ich  den  Wärmeuhtluss auf  allen  drei  vorhin  he/eichneten 
Wegen,  ohne  aU‘r  einen  einzigen  ganz  zu  versperren  oder  auszu- 
•**hlie^"«i’n. 

ImI rächten  wir  zuerst  den  Weg  der  Strahlung.  Diese  er- 
leid.! ein  llemmiiiss,  insofern  uiiscto  OlH'rflächo  nicht  nach  ent- 
fi  rn'.-ii  k.iltereii  ( ■egeiiständeii  im  H.aume  direct  ausstruhlen  kann, 
Hond.-rii  niiiiichst  nur  nach  dem  bedeekeiideii  Stoffe,  welcher  diese 
W.irine  aufniuimt.  Nach  dem  (lesetze  der  yVänneleitung  und 
.''irahhiiig  iiiii'is  nun  die  von  meinem  Körper  in  den  Kleiduiigsstotf 
iiiH-rg.->trahlte  Wärme  durch  den  Stoff  hindurch  weitcrstr.'ihleii  oder 
geleii.-l  wenicn,  und  erst  auf  der  OlHTfläche  angekommeu,  kann 
<1.  im  liic  \N  arme  »ic.lcr  so  nach  entfernteren  kälteren  (icgeiistäiideii 
hm  aii'-'-lrahleii.  wie  sie  von  der  nackten  Korpertliiehe  ausstrahleii 
wind.'.  Dur.  Ii  die  Kleiiliing  hidialteii  wir  daher  die  sonst  sofort  aus- 
>ti  ddcii.h- W ärmc  in  .ler  uiimittelhar.stmi  Nähe  unserer  Körj)orober- 
li.o  ii»-  not  h längere  Zeit  /uriii  k.  Die  leichteste  Ih'deckung  macht 
-I.  h -M  hoii  als  eine  Verlangsamung,  -ilsein  llinderniss  derStralilung 
Ih  iiii  rkhar,  ih  r dünnste  Schleier  liiilt  .schon  wärmer  als  gar  nichts, 
t n^i  r Korp«  r verhält  sich  genau  so.  wie  der  Körp.  r unserer  Mutter 
I r.hv  lu  wiiidstillcii  hcitercu  Nächten  verliert  die  Knie  so  vi.  l 
arme  an  den  kalten  Wclteiirauui,  dass  auf  ihrer  Olwrlläche  dun  h 
Mr.dihinir  emo  mdchc  Kälte  entsteht,  dass  sich  das  Wasser  «ler  Luft 
.il-  Ihaii  uiel  unter  l'niständen  sogar  als  Heif,  .als  Kisdar.inf  nieder- 
sehlig«,  wie  .hl«  Wasser  »Miier  wannen  Ziniuierluft  auf  .ine  k.dle 
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I i iKt«  nu  bt'ilM*.  Jur  «uu  aau*«*it  ulicrVahU  «irJ;  aU*r  «rnn  dto  l'.rJ«* 
• Jilin  itJ  J<*r  Navlit  uor  mit  «*iiK-ni  WuIkfhM-blpü*r  i>t,  i-r> 

knii«  t »ic  kicli  iiit*  »<i  wpit,  tlaa«  cs  zur  l liaul>iUunf{  koninit. 

JU  >McU  Moffc,  «clciip  »lu*  Wanwutralilcii  uunlnMirbirt  Jun  h 
«i<  li  liiiiJun’liL"Jtcii  la»*cii.  M>v«*iiaiiiilciliatlicnii:iiii‘St<i()i-.  /u  J<  ii<  n 
/ It.  Jcr  K«Kiivil/kn<>Uill  ({clinrt.  uImt  wir  klciJt  ii  uns  nn  ht  in 
»nl<  lic  MoHc.  alle  unsere  KiciJuiigsstoHc  »iial  niclit  iliatlimuane 
M**rtc.  »cKlic  alle  WüniH>stralilen , «lie  von  einer  S<Mte  V'ium«  n. 
aulsauK«‘ii.  l>ie  altMirbiiiv  Wanne  iiiusü  ei>t  «lureli  ilan  ^'an/e  Klenl 
«elieii  uiiJ  kann  erst  auf  der  UberHäclie  desHellten  uietler  weiter 
HO  ausHtrulileii,  wie  sie  von  der  uniH'diH.'kten  Haut  ausi;e>tralilt 
wiire.  Der  Dureh^aiiK  der  Wärme  durch  diese  künstli<‘lie  Kiiiper- 
olH-rriiu-he  hüllet  wesentlich  von  der  Würnieleitun^sfä|ii;>keit  iles 
Stoffes  und  von  meiner  Masse  uh.  d.  i.  von  der  Län^e  der  /eit  uml 
des  Wertes,  welche  die  Wärme  zurücklegen  muss,  bis  sie  von  der 
llautolH'rtläche  zur  jenseitigen  Obortläche  dos  (iewaiidcs  gelai.;.t. 
Wir  heizen  auf  diese  Art  mit  der  abstrahlenden  Wärnio  die  gan/e 
unmittelbare  Umgebung  unseres  Körpers  beständig  in  einer  gleieli- 
uiässigeii  Weis«*  und  befreien  dadurch  unsere  nervenreiclie  Haut 
Voll  den  SU  hrH-hst  zahlrt*ichen , theils  lästigen,  thcils  scbädliclien 
Kinrtitssen  jtsles  ruM-hen  Wechsels  der  Wärme  unmittelbar  auf 
der  il.iut. 

/Die  Wärme  bleibt  nicht  in  den  Kleidern,  sie  gebt  iM’stämlig 
durch,  nur  s<'hneller  «Hier  langsamer,  uud  erwärmt  bis  zu  einem 
bestimmten  (irade  auch  die  Lurtschiebt,  welche  unsere  nerven-  und 
gelü''sreiche  Haut  in  «len  Kleid«*rn  unigilit.  uml  di«*,  wie  wir  gb  ieli 
8«*ben  werden.  lH*ständig  wechs«‘lt,  ja  wf-chseln  muss,  wenn  wir  uns 
U'liaglich  fühlen  sollen.  Wir  verli«-r«*n  in  «ler  Winterkiilt«*  im 
Freien  aus  unseren  richtig  gewählten  Klei«l«-rn  unsere  Korjier- 
wärine  «dine  je«le  l-'.mptimlung  v«in  Frost,  blos^  w«dl  wir  den  Urt, 
Wo  si«  h die  grosse  Dihen-nz  zwis«  hen'«ler  Temperatur  iinsen  s lllutes 
und  «ler  T*'mjM  ratur  der  Wint«  rlult  ausgleicht,  von  unserer  n«-r\en- 
rei«  Io  n Haut  binweg  in  ein  lebloses,  emptimliingsbjses  .^tück  />  «ig 
Verb  g«  n.  wir  laso-n  ni<  bt  iino  re  Haut.  sond**rn  nur  unsere  Kl«  nl<  r 
k.ilt  wenloti.  di«  s<  müssen  für  uns  frieren,  (ienau  s«>  wie  die  Kb-nb-r 
de»  Men»«  hell  \erh.tlt«*n  si«  h di<*  nervenb«»eii  (>ebibl«<b*r  thieris«  hen 
Haut.  Haare  unil  Ketb-ru.  wie  wir  bald  seh<'ii  wenb'li. 

In  dem  M;«a*s«*  .lU  i|ie  \\  anin'vcriuste  narh  aussen  wucIim'Ii. 
wahnnd  «lie  W arm*  bilduiig  im  Innern  »i«  h nahezu  gleKh  bb-ibt. 
lubb  u wir  «la*  |U>’ II  «in*  Wann«-  imui*  r l.ib*,-samer  »us  «b  r 
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• ui'T  pt  wiHS«-!!  Ki'KuliniiiK  lij-,  /ii  » iin  in  ”i  vvi>,>,eii  (ir.'ule 

tu  iiuii  <l*‘r  iiii()f kli'idftv  KnijH  i-  von  hcllt't , olinc  uiiifr  Zutliuii. 

I. iii  K'"'* 'VjiniifVf rlust  lost  rinc  ^c\vi->sc  Ih-vm-ouii"  iiii^ficr 
'i4Wiiiiut<iris<  h(‘ii  N<tvcii  jiiih,  iilmlicli  wie  i-in  ”c\visM  r Kolili.nsäim;- 
(.'•-linlt  ilis  IMutfs  di«!  Atluiiil)i  wfj;uiiot  ii.  In  1 uli^r-  iliiscs  Ni-rvcii- 
«•4iilliisH«‘s  viTfni.'(  rii  ^i<  ]i  all*'  li'incii  l>lnt;.'*'f;issc  ^ln^(■^<  r Kdi  pfrolttr- 

II. K  lif,  »'S  htruMit  wcni^’i  r llliit  uinl  dainit  aiii:li  wcnij;*'!' \\  iiriiK*.  zum 
Alillus»  an  ili*'  < Mx-rtla*  lic,  iiinl  cs  ilarf  uns  ciiif  Zeit  laiiff  frieren, 
oliiii  (lass  zu  Im  lun  liteii  ist,  dass  wir  am  li  im  Innern  kiilter  werden, 
has  tiefnld  des  l•'I•oste.s  auf  iler  Haut  ist  nicht  maassgehend  liir 
ilie  I eiiijieratiir  im  Innern  des  Körjiers,  es  gibt  sogar  eine  Krank- 
heit, das  sogenannte  kalte  Kiela  r,  oder  WechselHeher,  wo  während 
d«  >*  I rostaidälles  ilie  Teniperalur  der  inneren  Organe  hetriichtlicli 
•^t*  igf.  well  in  Folge  eines  ( Jefä.sskramiifes  in  der  Haut,  welcher 
hl*  r nicht  wie  Imuiii  gewühnlichen  Froste  eines  (Jesunden  von  äus- 
*>•  rer  Killte,  Kondern  wahrscheinlich  von  dem  Malariagifte  ausge- 
hist  wird,  zu  wenig  NVäriiie  in  die  Haut  geführt  wird.  Dieser  natiir- 
li*  he  Keguliitor  für  den  Wärmeahlluss  kann  aber  nur  bis  zu  einem 
gl- wissen  (Irade  und  bis  zu  einer  gcwissni  Zeit  der  M’iirmeüko- 
noiiiie  geiiiigen.  Ih'i» Inilierer  Kälte  oder  längerer  .\ndauer  auch 
g<  ring*Ter  Kältegraife  w ürde  tlas  Zuriiekdrängen  des  j)eri|ilierischen 
Kri'islaiifes  d*»ch  nicht  mehr  genügen,  theils  weil  der  Wärmeahlluss 
zu  gross  würde,  theils  weil  die  Spannkraft  des  Keguhitors  allniälig 
d*M  h erlahmen  müsste,  so  dass  wir  besser  thun,  den  Wärmcab- 
tliiss  dun  h iiiehr  KleidiT  zu  verlangsamen  und  die  vasamotorische 
Kraft  zu  schonen.  Auf  vielfache  F.rfahrung  gestützt,  ziehen  wir  dann 
iiiehreie  Kleider  üliereinander,  und  es  verhält  sich  das  untei’O  zu 
dem  olM  fii  Kleide  stets  ebenso,  wie  die  Haut  zur  untersten  oder 
ervleii  Fiidiüllung.  Von  diesem  (lesichtsjiunkte  aus  bitte  ich  die 
.Aufeinanderfolge  von  Hemd,  Weste,  Hock,  l’eherrock  und  Mantel 
II  ►.  w.  zu  betrachten,  wodurch  wir  den  vasamotorischen  Nerven 
*1*  n gr**'>sten  '1  heil  ihrer  Arbeit  ersiiaren. 

Fs  ist  eine  otlene  Frage,  welche  gegemvärtig  bei  dem  unvoll- 
k**imuciien  Stiimle  unseres  hygienischen  Wissens  noch  nicht  gehörig 
Im  aiitwairtet  werden  kann,  wie  weit  wir  die  Kegulirung  desWärme- 
ht>tlus»*'s  durch  Kleiilung  vornehiiieii  solh  n,  wie  weit  wir  sie  mit 
\i*rthed  iiiisi  rill  ttrganisinus  und  s.-iuer  Fähigkeit,  mehr  oder 
witiigi  r NN  arme  aus  drii  l’entren  nacli  d*  r l‘*'ripheric  des  Korp(*rs 
/a  s.  II , iilMTlasseu  koi.nen.  Di*'se  .Nlithille.  dies.-  .N.-lhst- 
Ui»lu’k*  it  d*  s ( irgaiiiMiius  uiui  di*- Fertigkeit,  w.-lehe  *lun  h hantige 
l * .i.g  *b- s.  I luuitiou  eil.  iigt  wird.  '*»  .*«'i.  hiict  man  g*  wohi.luh 
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mit  «If'tn  Anvlrurk«-  AMiärtuiur,  «las  <^ej;entlu  il  mit  Von»'Ch'hli«'huii»;. 
|»i<-  Aliitiirtuii"  winl  /»ar  iii«*  fntlH’hrlüh  sdn,  man  <larl'  si<' 
alx-r  iliM  li  aiK  li  nirlit  /u  Ikk-Ii  anKt-lila^on.  oi|t*r  zusfhr  in  An«prii<‘li 
lu'liiiM-n.  Man  muss  »li«*  Kiilii^'kfit  la-sitzcn  nml  IhtimI  liabni, 
braiiriit  al>»T  nirlit  ininirr  (’n-liraurli  davon  /u  marluMi.  Por /wock 
allrr  (’ultur  ist,  di«*  ^'n»s*.to  Wiikunu  mit  «löm  gi'rinfist«*!)  Aur.*  iiid 
von  Mittfln  /u  «■r/i«*l«*n , man  soll  immer  das  Mitt«*l  \siildni,  was 
d«ii  /wetk  «‘rreielien  lässt,  ohne  unsere  Kräfte  /u  ersih«i|ifeii , um 
die>e  nieht  liiilo'ren  Zwecken  zu  eutzieheu;  lu^l  so  sollte  man  am  h 
Iwi  Lösung  der  AufgalM*n,  welche  uns  «lie  Verwnltuu}'  der  Wiirme- 
t'ikiMioinit*  stellt,  in  allen  Fällen,  wo  es  angeht,  die  Kleider  j«*tler 
iih«*rtlus'.if;en  Ahhärtnng  vorziehen.  F.s  ist  nicht  hlo.ss  Uberiliissie, 
son<h*ru  auch  ^eraile/u  sa-hädlich.  sieh  nh/unützen. 

l>ass  von  der  Ol»ertläche  unserer  Kleider  die  AVänno  unseres 
K*'*r|M*rs  theilweise  ausstrahlt,  — ich  glaube,  dafür  hrnuehe  ich 
Ihnen  keine  lK*sonden*n  Heweise  mehr  heiznhringen,  das  hallen  l^ie 
sch«»n  für  la'wiesen  und  selbstverständlich;  aber  es  wäre  im'iglich, 
«lass  je  nach  «1er  Natur,  Beschaflcnheit  oder  Farbe  des  Stoffes  das 
Au'>tnihlungsvermögen  seiner  ()l>ertläche  sehr  verschieden  wäre- 
DarüU'r  hat  Pr.Krieger(l)'),  einerder  wenigen  Aerzte,  welchesicb 
um  «lie  Kh-nlung  etwas  nülier  umgeschen  haben,  die  Versuche  an 
W*dh‘,  Waschhaler,  Sohle,  liaumwolle,  Leinwand  und  Kautsebuk- 
zeng  angt'stellt  und  k(*inen  wesentlichen  Unterschied  gefunden. 

Krieger  I>ekh*hlete Bleclu-ylimlcr,  welche  mit  warmem  Wa.sser 
gendlt  siml.  mit  verschietlenen  Stoff«*n  und  auf  verschiedene  Weise, 
un«l  beolwhtete  «lie  .Abnahme  d«“r  'l'ernperatur  des  VV'assors  iti  be- 
stimmten Zeiträumen.  Bei  einer  Doppelscbicbt  aus  verscdiiedenen 
Z«*ugen,  z.  B.  aus  I^einwand  und  Wolle,  Leinwand  und  Seiden. s.w., 
konnte  man  untersuchen,  ob  mehr  Wärme  abstrablt,  wenn  liein- 
wand  «alor  wenn  Wolle  u.  .s.  w.  die  Aussenseite  hiblet.  Für  ver- 
schiedene Stoffe  ergaben  sieb  folgemle  Vcrhältnisszahleu: 


Auch  du*  Farbe  der  Zeuge  hat  keinen  wesentlichen  Lin^lims 
auf  die  .M«*.tndduug  der  Wärme,  wir  verlieren  auf  diesem  \V«*g«} 


'■  '**  .Vi.ti.iriL' 


Wolle  . . . . 
Waseldeth  r . . 
Seide  . . . . 
Baumwolle  . . 
Leinwand  . . 


=:  102 


= 100 
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dareb  eracit  ■cliwarzcn  llock  uicht  mehr  und  nicht  weniger  Wiirmo, 
kb  durch  einen  woiMeo  oder  blauen. 

Anden  verhiili  ua  tick  bei  der  Aufnahme  der  sogenannten 
leuchtenden  Wärme,  bei  den  Wännestrahlen,  welelie  von  leuch- 
teoden  Körpern,  wie  von  der, Sonne  oder  von  Fhunmen,  aus- 
geben; da  leigcn  sich  l'nterschiede,  diezwar  bei  den  verschiedenen 
Kleidungaatoffen  von  gleicher  Farl>e  auch  nicht  selir  erheblich  sind, 
die  aber  groM  werden  bei  verschiedenen  Farben.  Für  weisse  oder 
überliaupt  gleichfarbige  /enge  ergaben  sich  folgende  \ erhältnisa* 
zahlen ; * 

llnuinwollo  . . . 100 


1/nnen 08 

Flanell 102 


Seidimzeug  ...  108 

Bei  verschieden  gefdrhUim  Schilling  aber  wurden  folgende  Ver- 
lialtniaaaalilon  gefunden : 

woisH 100  • 

blass  achwefelgolb  102 
dunkelgelh  . . .140 
hellgrün  . . . .155 
dunkelgrün  . . . 168 
türkiftehroth . . .165 
hellblau  . . . .108 
schwarz  ....  208 

Wir  ersehen  daraus,  was  wir  sclluit  schon  oft  wahrgenominen,  dass 
im  Soniiiier  die  Sonne,  wenn  sie  uns  hesclMÜnt,  am  wärmsten  macht, 
wenn  wir  schwarz,  am  wenigsten  wann,  wenn  wir  weiss  gekleidet  sind. 
l):iH  Aiifliillondste  ist  eigentlich,  dass  mit  Ausnahme  von  Blnss- 
M'hwefelgelh  je«le  Farla*  die  Absorption  der  leuclitonden  Wärrae- 
fctrahlen  Wtriiehtluh  steigert,  und  dass  Blau  in  dieser  Hinsicht 
nicht  >iel  weniger  Ihut,  als  S»  iiwarz.  Soliahl  wir  .aber  im  Schatten 
siml  «sler  unter  e«m*ni  Scli'rm»'.  ist  fast  kein  Fntorschiod  mehr. 

Wenn  wir  iH'itii  W’äriueverlust  «hs  iH'kleideton  Menschen  zu- 
rnohst  nur  die  Verluste  «hirch  Strahlung  ins  .Aug(^  fas.son,  und  die 
b«  uh  u anden'ii  Wege  \orhiutig  uulHTÜcksichtigt  lassen,  so  müssen 
wir  un»mxh  fragen,  um  wie \iel  der  WärmoahHuss  dureh  Strahlung 
«erlam,'<oinit  wird,  je  nachdem  die  Wärme  von  der  Oliertläche  des 
|t  kleidcteu  diircli  mehrere  Sc  hichten  von  Zeugen  hindurvh  zu  wan- 
dern hat,  ehe  sie  wnsler  \on  dem  oU^rMtm  ausstrahlon  kann?  Ks 
i«t  das  eigeiith«  h dto  Frage  nach  der  Wurmeleitungsfähigkeit  der 
Mi'ffr  um!  /•  ace 


bekleideten  Körper  des  Menschen.  28 


Es  ist  beiiierkonswei-th  und  ein  deutliclios  Zeidien,  wie  wenig 
man  bisher  die  Ilvgiono  vom  Standpunkte  der  exacten  Wissen- 
schalteii  aul^'efasst  hat,  d.ass  üIkt  «bese  Frage  nocli  so  wenig  ex- 
penmentirt  ist.  Man  kennt  die  WiinneleitungsverliäUnisse  der  ver- 
schiideiien  Metalle,  verschiedener  Mineralien  und  chemischer 
Verbindungen,  von  Silber,  Kupfer,  Eisen,  Kalkspath,  Illeiweiss, 
Kohle  u.  8.  w,  — aber  nicht  von  Wolle,  beinwaml  oder  ^l.eder. 
Wir  sprechen  zwar  »dlgemein  davon,  dass  wir  uns  der  Kleider  als 
schbvhter  Wärmeleiter  bedienen,  aber  die  einzige  Versuchsreihe, 
welche  mir  darüber  bi'kannt  ist,  widerspricht  unseren  landliintigei\ 
Vorstellungen  ganz  entschieden.  Krieger  hat  bestimmt,  wie  viel 
Wärme  ein  mit  warmem  Wasser  gefüllter  Itlechcylinder  in  einer 
liestiiumteu  Zeit  weniger  verliert,  wenn  er  mit  enganliegender  ein- 
facher otler  dop|)olter  Schicht  umwickelt  ist.  Da  der  Verlust  durch 
Strahlung  in  Imiden  Fällen  gleich  bleibt,  so  muss  bei  doppelter  l 'm- 
hüllung  der  sich  ergebende  rntei*schied  ein  Ausdruck  für  die  Ver- 
zögerung des  Wärmevt'rlustes  durch  Leitung  sein.  Da  haben  nun 
verschievlene  Zeuge  überrascheml  kleine  Unterschiede  gegeben. 
Die  folgomleii  Zahlen  gelmn  an,  um  wie  viele  Procente  durch  straff 
»ngezogene  Zeuge  weniger  Wärme  abtliesst,  wenn  sic  in  doppelter 
Schicht  liegen,  als  wenn  sie  einfach  sind. 


Eine  Hemmung  des  Wännoabriusses  wird  erzeugt  durch 


doj»peltes  dünnes  Seidenzeug  um  . .'i 

Guttapercha 4 

S<-hirting.  5 

feine  Leinwand 5 

dickeres  Sei«lenzeug G 

dickere  hausgemachte  Leinwand  . . 9 

Waschleder 10  bis  12 

Flanell 14 

Sommerl»o(  kskin 12 

WinterlMM  kskin lGbis2G 

Dop|M-lstoH 2Ghis.'Jl 
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1‘riK'cjit,  »1.  h.  wenn  durch  einfa«-bes  dünnes  Seidenzeut' DM)  Wärnie- 
< ndit  it<  II  al>tli»"e!i . so  tlies?en  dur«  !i  dasselbe  Zeug  in  doppelter 
>«  im  ht  '*7  ab  u -.  w. 

Nlit  diesen  Ver-ii<  bell  ist  alb-rdiiies  die  ganze  Frage  der 
iim  liitiing  der  Kleidnng"t**H«-  *um  b lange  nicht  erv  liöpft.  nle-r 
* 1.'  .:i'ht  nnzweiileittig  s<bon  aus  de  -*  n /..ildeti  hervor,  n.äiidicli 
" I.T  tlie  >ubst.in/  und  ihr  )i*wi*lit,  ‘ondi’m  ihre  Form  und 
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ihr  Volumen  die  Hauptunterschiede  bedingt.  iJünnes  Seidouzeug 
und  dicke*  Seidenzeug,  feine* Leinv, 'and  und  grol>e  Leinwand  sind 
dieMibo  Substanz,  und  gleiche  Flädicn  auch  im  Gewicht  nicht  so 
rerschieden,  als  sie  durch  verschiedene  Leitung  den  VVärmeahfluss 
hemnien,  der  bei  doppelter  Zeugschicht  noch  nicht  10  Proc.  weniger, 
als  bei  einfacher  Scliicht  beträgt. 

Ks  lässt  sich  ferner  beweisen,  dass  man  wirklich  bei  ganz  gleich- 
bleibender Substanz  des  Stoffes  und  bei  unverändertem  Gewichte 
dessellien  grosso  Aonderungen  im  Wärmeabfluss  durch  blosse  Ver- 
ämlerung  der  Form  und  des  Volums  eines  und  desselben  Stoffes 
erzielen  kann.  Bekleidet  man  einen  mit  warmem  \yasser  gefüll-  > 
len  Versuchscylinder  mit  gewöhnlicher  Watte  und  beobachtet 
an  dem  cingesonkten  Idiennometcr  die  Abnahme  der  Temperatur,  ; 
so  ergibt  sich  ein  gewaltiger  Unterschied , sobald  man  die  näm-  ' 
liehe  Watte  fest  zusammen-  oder  plattdrückt,  wodurch  man  bloss 
ihr  Volumen  verkleinert,  ohne  das  Geringste  am  Gewicht  zu  än- 
dern. Da  steigert  sich  der  Wärmeabfluss  um  40  Procent.  Das 
ist  auch  die  F.rklÜrung  der  Allen  bekannten  Thatsache,  dass  ein 
wattirtes  Kleidungsstück  im  neuen  Zustande  uns  wärmer  erscheint, 
als  wenn  cs  abgetragen  ist  Die  Menge  der  Watte  bleibt  sich  ganz 
gleich,  nur  ihre  F.histicität,  ihr  Volumen  ändert  sich  beim  Tragen. 

Diese  Beobachtung  führt  zu  einem  andern  lehrreichen  Ver- 
suche über  tlen  Kinfluss  doppelter  Lagen  oder  Schichten.  Wird 
nur  <lie  erste  Schicljt  straff  auf  den  erwärmten  Cylinder  gespannt, 
die  zweite  Schicht  ‘/i  oder  1 Centimeter  davon  ubstehen  gelassen, 
etwa  HO,  wie  wir  bequem  anliegende  Kleider  tragen,  so  verlangsamt  i 
unter  diesen  Umständen  eine  zweite  Schicht  den  Wärmeahfluss 
sehr  beträchtlich.  Nach  Abzug  des  Betrages  für  die  Leitung  be- 
trägt die  Hemmung  »lurch  die  zweite  Gewandschicht  für  verschie- 
dene Zeuge  nahezu  gleich  •>'iel,  al>er  bei  allen  beträchtlich  viel. 


bei  Leinwand  eine  Verlangsamung  von  32  Proc. 
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lio-raus  folgt  der  wichtige  praktische  Satz,  dass  wir  uns  mit 
den  gleichen  .Mengen  von  Stoffen  sehr  vorsehieden  warm  kleiden 
können,  je  nachdem  wir  sie  »iher  »lio  Körjiei  theile  gv^pannter  oder 
(.»ekerer  tragen.  Dafür  weis«  jeder  aus  eigener  Krfahruuu’  T.him  nde 


Iit‘kleide(cn  Körper  des  Men>cdieii. 

voll  Belegen,  ich  erinnere  nur  an  sehr  enge  Schuhe  und  Hand- 
schuhe iin  Winter. 

Diese  Thatsaclie  bringt  mich  nun  auf  eine  andere  Keilie  von  Thnt- 
saclien,  in  welchen  die  Krklärung  dafür  zusuclien  ist,  warum  Watte 
wärmer  hält,  so  lange  sie  elastisch  und  locker  ist,  als  wenn  sie  ein- 
mal platt  gedrückt  ist.  Es  ist  das  der  Luftgehalt  der  Kleider. 

(icwühnlich  fasst  man  die  Kleider  als  Apparate  auf,  welche 
dazu  bestimmt  sind,  die  Luft  von  uns  abzuhalten.  Diese  AutVassung 
ist  ganz  falsch,  im  Gegentheil,  wir  ertragen  keine  Kleidung,  welche 
nicht  eine  beständige  Ventilation  unserer  KörperoberHäche  ztdässt, 
ja  wenn  man  die  verschiedenen  Kleidungsstoflo  und  Zeuge  auf  ihre 
Fähigkeit  Luft  durchzulassen  untersucht,  so  ergibt  sich  zum  grossen 
Erstaunen,  dass  gerade  die  Stoffe,  welche  uns  erfahrungsgemiiss 
am  wärmsten  kleiden,  viel  grössere  Luftmengen  durchlassen,  als 
diejenigen,  wi  he  wir  als  kühle  Stoffe  bezeichnen.  Ich  habe  die 
Permeabilität  mehrerer  Zeuge  für  Luft  untersucht  (2),  sie  lässt  sich 
leicht  ermitteln.  Man  verschliesst  eine  Reihe  von  Gla.<;röhren  vm» 
einem  ganz  gleichen  Durchmesser  mit  den  verschiedenen  Zeugen, 
und  beobachtet,  wie  viel  Luft  bei  gleichem  Drucke  in  einer  tie- 
stimmten  Zeit  durch  verschiedene  Zeuge  geht.  Man  erhält  auf 
diese  Art  unter  sich  vergleichbare  Werthe.  In  gleicher  Zeit,  bei 
gleichen  Druckverhältnissen,  durch  gleiche  Flächen  der  folgenden 
Zeuge  gingen  folgende  relative  Luftmengen,  das  luftigste  der  unter- 
suchten Zeuge,  ein  hlanell,  wie  er  gewöhnlich  zu  Untei kleidcrn 
verwendet  wird,  als  100  angenommen: 

Flanell 100 

Mittelfeine  Leinwand  . .58 

• Seidenzeug 40 

Rockskin 58 

Weissgares  Leder  ...  1 

Sämisches  Leder  ...  51 

Wenn  das  W.irmhalten  der  Kleider  von  dem  flradc  abhinge, 
in  welchem  sie  die  Luft  vonnnserm  Körper  abschliessen,  so  mühste 
Glac«‘hainls4-huhUNler  lOOmal  wärmer  halten  als  Flanell,  was  tloch, 
wie  Jedermann  weiss,  nicht  derl'all  ist,  ja  es  ist  umgekehrt,  trotz- 
dem da*>s  Flanell  10ftni.il  mehr  Luft  durchlässt,  als  weissgares  Leder, 
halt  er  doch  \iel  wärmer,  ebenso  wie  auch  sämisches  f»der  soge- 
n.inntes  Waschleder,  was  wir  h.äutig  anstatt  Tuch  für  il.-indschuhe, 
lü'inklcider  u.  s.  w.  verwenden,  gleichfalls  viel  märmer  i-t,  ol»schon 
•'  .’*0m  d mehr  Wärme  dur«  blässt,  .als  weisugares  Leder 
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W«-nii  man  von  fim-in  inclin  n*  Scliirliloti  üliorfinainlcr 

V)  sinkt  «in- N futilalion  Itci  der  /weiten  Srliielit  nur  um  < in 
«udir  (lerinKe»  weiter,  als  liei  iler  ersten,  »leim  ilie  (iesehwinilifikeit, 
weK  lie  «lie  liiil't  lieiiii  I>ur»  liKant'  »liir»  h »lie  **rst»!  Seliiclit  erlangt, 
»ir«l  »lureli  «lie  .Selii«-lit  ni»  ht  mehr  wesentlich  geändert, 

di»‘  nur  wie  eine  KortKet/ung  »»der  eine  Verlängerung  ein  und 
dt-iiM-llMui  Canah'N  o»i»'r  »>in  un»l  »lerselhen  Uöhrc  uiif/ufassen  ist, 
welche  l»ei  glei«dil»leihen»lem  Durchmes.ser  »lio  einmal  angenoniniene 
('••><tchwiii»Ugk<'it  «äner  »larin  Htröinenden  I'  lüssigkeit  nur  mehr  um 
«leu  KeihiuigM'oid'licienten  verlangsamen  kann. 

Durch  uns4're  Kleider  zieht  also  l>estän»lig  ein  Luftstrom,  »l»-ssen 
(iruKue  uhhiingig  ist— wi»>  Ihm  jeder  Ventilation  — von  der  (irössc 
der  0«‘friiuiig»*ii,  v»»ii  »ler  (»rösse  «ler  'J'eniperatunlilVerenz  zwisidien 
inueii  und  auKs«'ii,  uu»(  von  der  (icBchwimligkoit  der  uns  umgehen- 
den Luft.  Dnsi‘ro  Kleider  hrauchen  den  Zutritt  «ler  Luft -daher 
uH'ht  ängstlich  ahzuhalten,  sondern  ihn  nur  zu  regeln,  und 
bis  zu  eiiieiii  tirade  zu  iiiässigcn,  dass  unsere  Nerven  die  Luft 
UH  hl  mehr  als  lM*wegt«>n  Körper  empfinden,  welchen  Grad  wir 
mit  Windstill»*  U'zeichnen.  IMescr  •(Irad  ist  aber  noch  lange 
ni«  ht  Iteweguiigshisigkeit  der  Luft.  Wenn  wir  iin  Freien  Wind- 
ktilh-  annchmeii,  so  lH*trägt  die  Geschwimligkeit  der  Luft,  wie  ich 
!«hi>u  sagte,  niiiMh'stens  immer  noch  einen  halben  Meter  in  der 
Secomle,  «xler  fast  2 Kilometer  in  einer  Stunde. 

rnsere  Klehler  machen  die  Luft  nicht  nur  windstill,  sondern 
reguliren  zugleich  auch  »lie  Temperatur  »lerselhen.  Mit  »ler  W iirme, 
welch»*  von  unM'nii  Körp«*r  ausgeht,  heizen  wir  die  Kleidungs- 
stoff»-.  uml  »lies»*  heizen  auch  heständig  die  durch  die  Maschen  und 
Toren  »ler  Zeuge  wechselnde  Luft.  Unsere  Kleider  sind  einer  ca- 
loriM-hen  M.'is»  hine  »Hier  einem  Ofen  vergleichbar,  »ler  von  der  .\h- 
Intze  unserer  K»»rpermas»  hine  geheizt  wir»l,  damit  er  wieder  »lio  über 
unser»-  Korperoherllächo  hinziehemle,  sie  zunäehst  umgehemle  Liift- 
scbicht  heize.  Von  di«*s«*m  Wämievorluste  »ler  Kleider  an  die  durch- 
zielii'ixle.  auf  diese  Art  präparirte  Luft  haben  wir  keine  F.mpfindung, 
wo«  wir  sie  h.ala'ii  würden,  wenn  die  laift  unvorbereitet  unsere  llaut- 
•»l»« rfbti  In*  tn-Heii  wiinle.  «leim  «lor  Ausgleich  »ler  Teinperatunlifi'o- 
r«-iiz  »rfnlct  in  dem  llekb-idungssitoll«*.  in  welcben  sich  unsen'llant- 
ticrvcii  nii  bt  ll•^t^^•t/»'Il.  Wir  tragen  in  unseren  Kleiilern  im  l'rt'ion 
nn.l  s«  Ibst  mi  bolu'ii  Nonli'ii  »lie  Luft  «les  Südens  mit  uns  herum. 

«-im  ti':m  <ii<*  Temperatur  »ler  Luft  misst,  welche  zwischen  un- 
*•  T'-n  Kioii'  ii:  uml  im»enT  Kör]ver<dr«'rtläcbe  ^ieb  tilulef.  hi*- 
n il  .!•  i.s<  tOlitllu  il  Jt  bis  Wir  ;|is  ;<i  i;-.- 
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bekleideten  Kr.rper  des  Menschen.  i7 

seren  Kleidern  wie  wenn  wir  iin  paradiesischen  Zustande  in  einer 
windstillen,  freien  Atmosphäre  mit  21  bis  30"  C.  wären. 

Jetzt  kann  ich  Ihnen  auch  klar  machen,  warum  krause,  lockere 
Zi-uge  80  gut  wärmen,  frisch  kartätschte  Watte  besser,  als  alte 
zusammengesessene,  warum  sich  für  Kleidungsstotle  am  meisten 
(Jewebe  aus  feinen  Fasern  und  tluspinnsten  eignen.  Sie  wissen, 
wie  warm  ein  Pelz  ist,  der  aus  Haut  und  Haaren  besteht.  Stofl’lich 
, chemisch  betrachtet,  sind  Haare  und  Haut  eigentlich  identisi  h.  An 
' einem  Pelze  ist  das  Gewicht  oder  die  Masse  der  Haut  unverhält- 
j mssmässig  grösser,  als  die  der  Haare,  und 'doch  sind  es  eigentlich 

I nur  die  feinen  Härchen,  die  man  wegblasen  kann,  wenn  sie  für  sich 

! I sind,  welche  dem  Pelze  seine  w'armhaltende  Kigcnscbaft  verleihen. 

Ä Man  kann  darüber  sehr  interessante  Versuche  anstellen.  Krieger 

i beobachtete  den  Abdut<s  der  Wärme,  nachdem  er  seinen  Versuchs- 

cylinder  mit  Pelz  im  nicht  geschorenen  und  im  gestdiorenen  oder 
f J rasirten  Zustande  bedeckt  hatte.  — Wenn  mau  die  Wärmeabgabe 
| j durch  den  unberührten  Pelz  gleich  100  setzt,  so  stieg  sie  durch  den- 
selben  Pelz,  nachdem  er  geschoren  war,  also  durch  die  nackte  Haut 
des  Pelzes,  auf  190.  Die  trockene  Haut  ist  bekanntlich  immer  noch 
^ . etwas  porös.  Wenn  man  einen  solchen  geschorenen  Pelz  mit  Lcin- 

! ölfirniss  bestreicht,  so  steigt  die  Wärmeabgabe  sogar  von  100  auf 
258,  und  wenn  man  einen  solchen  geschorenen  Pelz  mit  einer  Lö- 
sung von  arabischem  Gummi  bestreicht,  sogar  auf  29G. 

Dass  sich  der  lebendige  Organismus  in  seiner  Wärmeabgabe 
durch  Strahlung  und  Leitung  nicht  anders  verhält,  als  ein  mit  warmem 
Wasser  gefüllter  Blechcylinder,  wurde  gleichfalls  nachgewiesen.  Ks 
istschon  länger  bekannt,  dass  Pelzthiere,  wie  Hunde,  Kaninchenu.s.w. 
* sterben,  w'enn  man  ihnen  alle  Haare  nimmt  und  ihre  H.aut  firnisst 
oder  mit  Oel  bestreicht.  Man  hat  den  Tod  gewöhnlich  von  einer 
! i Aufhebung  oder  Unterdrückung  der  Hautausdünstung  abgeleitet,  es 
: lässt  sich  aber  beweisen,  dass  diese  Thiere  in  einci^verhältnissinässig 

wannen  Zimmer  buchstäblich  den  Tod  des  Erfrierens  sterben.  Krie- 
ger schor  ein  Kaninchen,  nachdem  er  dessen  Körpertemperatur  und 
Athemfrequenz  zuvor  bestimmt  hatte.  Das  Thier  zeigte  .39-8'’ C. 
und  machte  100  Inspirationen  in  der  Minute.  Nachdem  es  ge- 
schoren, und,  um  die  Hautausdünstung  nicht  zu  unterdrücken,  wie 
man  annimmt,  dass  cs  durch  Firniss  geschieht,  nur  in  ein  nasses 
Tuch  eingcschlagen  war,  verlor  es  in  einem  Zimmer,  wo  die  Tem- 
peratur 19"  über  Null  war.  doch  so  viel  Wärme,  dass  nach  5 Stiimlen 
die  Temperatur  im  Innern  des  ’l  biercs  von  39  8 auf  24‘5"('.,  und 
die  Atbemlroijucnz  von  Jom  auf  '.0  in  der  Minute  gesunken  war. 
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In  clir»ein  /odtande  in  rinofi  iioi/liarcn  Kiitig  Rolinulif , frliolt«*  os 
N«:h  I»**i  einrr  Wünn«  <ler  Luft  von  «lariti  wicdi-r  volktiiinli^'. 

So  ein  IMz  fängt  mit  Hoition  in  ili<<  Luft  ragMnli  n il.ir(  lii'n 
alle  Wärme  auf,  welche  von  <lor  HaiitohorHii»  ln*  (Inrcli  Straliliing 
ixler  Leitung  abflicKRt  uinl  gibt  si*>  in  l’olgc  soiin  r /alten  und 
feinen  Strmtur  und  Wrtlieilung  an  dio  zwiHelnMi  den  einzelnen 
Märchen  «trömende  Luft  ah;  jo  feiner  daR  Maar  eini's  l’elzes,  deKfo 
lxHKM*r  wird  die  ahziehende  Wärme  ausgenutzt  von  der  ladt,  dio 
dann  auch  hei  Winterkält«  unser«  Mautnorven  nur  als  gewünnto 
Luft  triflf,  Ro  daHH  wir*niehta  R|uiren.  IMo  l’|dzthiere  lühleii  sii  h 
im  Winti-r  oherHärhliih  Hidir  kalt  an,  erst  näher  der  Maut  sind 
«lie  Maare  warm.  Mei  starker  Kälte  kommt  sirherlicdi  wenig  K«ir))er- 
»änne  mehr  his  an  di«  Spit/en  der  Maar«',  um  dort  miszustrahlen 
oder  «liireli  lieitung  an  di«  l.uft  iiherzugehen , der  I,uftstroni  im 
iNdze  entwärmt  di«  einzjdnen  Märchen  von  ihren  .Spitzen  gegen  ihre 
Wurzeln  zu,  eine  Rtiirker«  Killt«  dringt  nur  etwas  weiter  in  den 
Pelz  ein,  als  eine  geringere,  ohne  desshalh  nothwendig  bis  auf  dio 
Maut  durchzudringen.  Mas  gc'scliieht  nur,  w’enn  tli«  äussere  Luft 
ganz  ungewöhnlich  kalt  oder  sehr  stark  hewegt  ist.  Iteisendo  im 
hohen  Norden , z.  II.  Nordpolfahrer,  heriidden  sehr  übereinstim- 
mend, (lasH  Hehr  hoho  Kältegrade  l>ei  windstiller  Luft  noch  recht 
gut  ertragen  werden,  hingegen  hei  hddiaftom  Wind«  höchst  em- 
pfindlich Hin<l.  Mas  deutet  daraufhin,  dass  hei  hohen  Kältegraden 
der  Wärmoverlust  durch  dio  Maut  wesentlich  nur  mehr  auf  einem 
oinxigon  Wege,  auf  dem  der  Leitung,  an  die  Luft  im  Pelzo  oder  in  den 
Kleidern  erfolgt,  es  kommt  heim  Pelz  kein«  Wärm«  zur  ,\usstrnhlung 
auf  die  Oherriach«,  sidiahl  dio  Spitzen  der  Maare  dio  Temperatur  der 
äuHNorn  rmgohung  hahen.  Auch  di«  Verdunstung  sinkt  auf  ein  Mi- 
nimum, denn  ‘20*  unter  Null  hört  jede  Wasserdampfhildung  bereits 
»uf,  fast  alle  Warme  im  Pelz  und  in  den  Kleidern  wird  aufgewendet, 
am  die  cimlringe^le  Luft  zu  heizen,  «leron  (icschwindigkeit  ent- 
•prtH'hend  <lor  TemperaturditTerenz  wächst,  ln  einem  mit  guten»  Pelz 
»Mwohenen  Thier«  ändert  die  äussere  wechselnde  Wärme  und  Kälte 
tigentlich  nur  dio  ndativen  Mreiten  oiler  Mreitengrade  der  kalten  und 
wannen  Z<mon  <ler  Luft  iiu  Pcl/e,  nur  iler  Ort  des  Ausgloiclis  der 
K<»r|*er- und  Luft tciupcratur  \en  iü  kt  •«i«  h zwischen  Wurzel  umL''jiitzo 
der  Haare,  und  dt‘shall>  iH'tiuih'U  "«icli  sob  he ’i'hiere  trotz  ihres  Pelzes 
•ach  ini  Sommer  nicht  wiunicr  aL  im  Winter,  ilir  lUut  hidiält  unter 
allen  l'mstandeu  die  gb-ii  h«  rcmpciatur,  im  Sommer  wird  nur  ein 
gmäaer  Theil  der  N' arm»  « ist  an  «b'u  Spitzen  der  M.iare  «lim  h 
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Mruliliiiii;  uiiil  l.oitiiii;z  . Wiiln'i’inl  si^'  iui  Wintt  i’  t'iit- 

vjii !•(  liciiil  n.ilii  r ilt  r WuiVfl  tU  i Ilaiin*  alitliost. 

1 aiitiliclitü  /i'Ujj»’  siiiil  (It'shall)  /ui'  lickliailuug  gar  iiii'lit,  oilrr 
nur  mit  gi<t»t  r ranscliräiikung  y.u  liraiklmii.  ln  tlumnii-  tulcr  (uitta- 
l>i'irlia/oug»‘ii  lialtoii  >s  iros  ol't  iiidit  aus,  w t'iin  wir  uns  nur  mnigrr- 
iiiaasson  stark  In  wegen  niiissi'u,  otler  sonst  mehr  NVärine  ahzuluhn  n 
liahen.  Sie  wmtlen  uns  liistig,  nieht  weil  sie  den  Lul'tweehsel  ganz 
auniehen.  denn  das  thun  sie  ja  nieht,  wenn  sie  z.  Ik  die  l'orni  eines 
relH.>rr<K‘kes  haben,  wo  die  Luft  von  unten  und  durch  weite  Aerniel 
reiehlieh  hinein  und  oben  ausstriiinen  kann,  sondern  sie  ^serden 
uns  liistig,  leiliglieh  nur  weil  sie  den  allseitigen  Lul'tweehscl  in  den 
rnterkleidern  Imscbränken.  Sie  sind  gut,  um  sieh  vor  Nässe  von 
aussen  *u  sc-bützen,  abi'r  inuehen  unsere  Haut  gern  auf  andere 
Weise  nass,  durch  lleeintrüehtigung  der  Verdunstung.  Wir  können 
solche  Hegenuiänjlel  daher  wohl  gehrauehen  hei  Nässe  und  Kälte 
isler  starkem  Winde,  aller  nicht  hei  Nässe  und  Wärme  und 
ruhiger  Luft  / 

Zum  Schluss  muss  ich  Sie  noch  auf  die  Jleziehungen  unserer 
KleidungsstotVe  ai4finerksain  machen,  welche  sie  zum  W'asser  hahcn, 
welches  ilire  Functionen  thcilweise  stark  uhändert.  Alle  unsere 
kleidungsstotie  sind  hygroskopisch , d.  h.  sie  condensiren  aus  der 
.Muiosphnrc  eine  gewisse  Menge  Wasser.  Hie  hygroskopische 
Kigenschaft,  welche  lad  verschiedenen  Körporn  sehr  verschieden 
gross  ist,  wächst  milder  Ahnahmc  der  Temperatur  der  Luft,  so  dass 
sie  alle  liei  (H  mehr  Wasser  condensiren,  als  hei  höheren  Tempe- 
raturen. Theilweise  wird  sie  auch  von  dem  relativen  Wassergehalte 
der  Luft  liecintlusst,  so  da.ss  ein  hygroskopischer  Körper  in  einer 
Luft  von  20^C.  über  Null  mehr  Wasser  aufnimmt,  wenn  diese  Lull 
mit  Wa.sscrdunst  nahezu  gesättigt  ist,  als  wenn  sie  weit  von  ihrem 
Sättigungspunkte  entfernt  ist.  Es  sind  diese  Verhältnisse  für  unsere 
Kleidungsstotie  einstweilen  nur  sehr  unvollständig  ermittelt.  Ich 
halic  einige  vorläufige  IJestiinmungen  gemacht  f 3),  hloss  um  zu  sehen, 
mit  welchen  Grössen  man  ungefähr  zu  thun  hat:  sie  liaben  sii  h 
• grösser  ergehen,  als  inan  von  vurnherein  annelunen  möchte.  Ich 
nahm  als  Hepräsentanten  der  beiden  wichtigsten  Kleidungsstotie 
aus  rtlanzeiifaser  und  Thierfaser  glekli  gro.^se  Stücke  Leinwand 
und  l'l.anell  und  trocknete  sie  hei  1(I0''C.,  wo  sic  fast  all  ihr  hygro- 
'•kiipix  lu  '«  Wasser  verlieren,  uml  wog  sie  in  gut  «•chlii  ssemlen  Hh  « h- 
hüchsfii  ciiigcschlossen . deren  (iewit  ht  lu  kaimt  war.  Sie  w urden 
d ihn  in  \ ei ••i  hieih  n teinpi  rirti  n IJännn  n di  t l.nfl  ati't'' -et/t.  nml 
' '!i  /.  ;t  ’i:  /.  it  wi'ihr  in  die  Hl*  i hhiii  h><  n i ih.'e'i  hl""'-n  iinN  i 


I 


JtO  I V'lx  r »la.*»  i )i  ilcr  Kult  /um 

(irii  \ urnii  lilhiiiaa''nr)‘|{i'lti  ii.  |-^s  si'  li  ilailini  h 

(lie^i'mJeruiiKCii  iui  d.  i.  in  <li*r  Mfiut*.'  liy^.'rDskujfist  li  - 

Ifuudi-iit'u  WuMt>cnt  für  la'in\Mtn<l  und  WoIIl*  K-ulit  vcilol;;i  n.  I>ii 
folgrtid«'  Taladle  ({dd  ilic  il<;^  li\j'rohkojiis«'li  j'ebundi'ncn 

Wu«Mfrii  auf  lOOO  fiuwic  litsUmil)'  l.i  in»and  und  \\  nlln  in  vcrttcliic* 
(Iciu'i)  l/ocalilutvij,  bfi  v«  ru  liK-dt  iifit  'IVinjiLruturc-n,  nach  vcruchic- 
dfuer  Z«il. 
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Wa:*  vor  Allnii  aiirtailt,  ist  die  viel  Rrössert*  hygroskopische 

I. 1^-.  IIM  lijirt  der  S.  hafvvolle  gegeiiülK  r iler  i.eiuwmid.  Unter  allen 
I ni'>tandeii  hledd  «lie  hygroskopische  asseriuengo  in  der  i>cliaf- 
V*  dl<  viel  grovMT.  olt  fast  inK-hinal  so  gross,  als  hei  der  Leinwand. 

II.  ini  Maxiiuuiii  hat  I lanell  17.'».  Leinwand  111.  heim  Minimum 
11.41».  11  . ».  Itinwaiid  llplolndle^^.lSN^r  l»v^r«>skopis4'h  gehunileii. 

.»s  l>  II  < I s.|i»|t  »lUtl.il'it.  I'*.  d i's  »1,  1.'  in  V,  .1  :.,1  ’,;»n  liv;r.»- 
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lii  klfiilftt. II  K(,>r|u.r  do.««  Miiisfluii. 

i."-»  u-i  liiilt  ni^^iiiiissi^  >(  lim  llrr.  in  <'iiicr  Nl--iliTn 

iiiulirt,  :ils  liii- \\  ulli‘.  Die  r>o(iluu'litmi^(  ii  .>  lii>  S lasx-ii  ilir> 
dt  li  i‘rki-iiiii‘ii.  l*io  Iti'iilcii  Stürko  N\  mui  Lt  iinvaiitl  la^oii  I J 
Mamli‘11  iia  KoIIit,  daini  ludaiidi'ii  sie  sicli  mmiittillfar  tlaniarli  I 
Ätiimlrii  in  (.“inein  iinlielieizten  Hüi>aale,  liimien  welclicr  Zeit  die  Lein- 
wand von  ilirein  alisolnt  viel  geriiij;eni  W asseifielialte  Ls,  die  Wolle 
If)  pro  inille  Wasser  verlor,  ln  den  näelisteii  Stunden  verlor 
die  Leinwand  nur  mehr  2,  die  Wolle  liingc'gen  noch  12  pro  niille. 

Als  die  Stolle  vom  unhehcizleii  Ilörsmil  in  ein  beheiztes  Zimmer 
gebracht  wurden  (IJeobaehtung  d bis  15),  zeigte  sieh  das  gleii  he 
\ erhalten,  die  Leinwand  hörte  viel  raseher  aul',  Wasser  abzugeben, 
als  die  Wollt.“.  I>as  Nämliche  zt  igte  sieh  in  umgekehrter  Kit  Idnng 
liei  den  IJoobaehtungen  15  bis  18,  als  die  Tempt“ratur  im  Zünnn  r 
wit“der  von  l'J  auf  15  (Irade  sank.  .Mil  der  Abkühlung  idmmt  dje 
hvgroskopisehe  Eigenschaft  aller  Körper  zu,  aber  die  (iewiehtszu- 
nahme  erfolgt  ebenso,  wie  die  (iewiehts.-ibnahme,  verhiiltnissmässig 
schneller  bei  Leinwand  als  bei  Wolle. 

Je  mehr  die  Luft  aus  einem  Zeuge  durch  Wa.sser  verdrängt 
wird,  um  so  weniger  warm  vermag  er  zu  halten,  um  so  b(“sst“r 
leitet  er  die  Wärme,  daher  das  leichte  Erkälten  in  nassen  Kleidern, 
dalii“r  das  Emptindliche  der  sogenannten  Nasskälte.  Wenn  wir  bei 
einer  kalten  und  trockenen  Luft  ins  Freie  gehen,  frieren  wir  oft 
lange  nicht  so,  als  wenn  wir  bei  eben  so  kalter,  aber  viel  feuchterer 
Luft  uusgehen.  Im  letztem  Falle  werden  auch  unsere  Kh“ider 
viel  feucliter,  und  leiten  dann  mehr  Wärme  ab.  Man  darf  di(“se 
Grössen  nicht  unterschätzen.  Wir  haben  vorhin  g(rst“h(“n,  dass 
ItHX)  Gewichtstheile  Flanell  in  einer  Kellerluft  157  lM“wichtsth(“ile, 
also  fast  IG  Froc.  Wasser  aufgenommen  haben.  Uechnet  man  das 
(iewicht  eines  ganz(“n  Anzuges  in  Wolle  auf  10  Ffund,  so  kann  das 
.Mehr  oder  Weniger  von  hygroskojiisch  gebumh“nem  Wasser  1 ' Ffund 
betragt“!!,  was  zur  Verdunstung  IJOOOO  Wärnn“(“inheiten  (“rlönh“rt. 

.A(“hiilich  wie  gegen  das  hygioskopiscln*  Wasser  verludten  sich 
la  inv.and  und  Flanell  In  im  llen(“tz(‘n  mit  tiopfbar  Hüssigcni  Wa.-*ser 
und  die  mt^.si“!!  Zi“iige  beim  'I  roi  knen.  L)“inwand  lässt  sich  sehr 
leicht  benetz'-n.  saugt  s(“hi‘ schin'll  U üs.ser  auf,  \\  <db“  viel  langsam«“r, 
auch  Vom  tiojifli.ir  llüs.'-igeii  Wasser  nimmt  Ltinwainl  wenig«“r  aul 
als  Wollt“,  aber  di  “ Leinwjiml  thut  <“s  vi<l  .schneller.  .Mit  ein«  in 
h'ini“iieii  Tin  he  ist  Wasser  h“icht  aufziisaugeii . mit  W(dle  g«  lit  « s 
^hwer.  EIh‘iiso  ist  die  \ «“rduiistung  : von  eim  r I.«  inwHinilla«  bn 
'^ciiluiistet  das  Wa  ser  st  biielb  r . al«  V(»n  «“in*  i wollenen  I l.t«  be. 
I.<“inwitiid  umi  I i.iiiell  in  Was'«  i g'-h  gl.  un«l  «l.inti  mit  di  nll.iiebn 


L*«ber  (Im  V’crhaltim  der  LuH  zum 

M Uaz«  •iWH(eprr(MU,  bw  keitM  T ropfen  nebr  zbfli«Men,  biüten  auf 
luuu  Tbcil«  trucknca  Zeug  aehr  nngleicbe  Mengen  Waaaer  zurück. 
Lrinwand  740,  flaocll  91S  pro  mille  luurb  einem  von  mir  gemachten 
\‘eraacbe.  küoe  viel  griiaaere  Differenz  ergibt  eich  aber  noch  in 
ilra  Mengen  Waaaer,  welche  innetluUb  gleicher  Zeiten  von  luuwer 
LeiowanJ  und  nasaem  Flanell  verdunsten.  Die  folgende  Tabelle 
BMg  ala  Hild  fUr  daa  gleichzeitige  Foriachreiten  di;«  Trocknunga* 
pmoeaaea  in  einem  geheizten  Zimmer  für  diese  beiden  Stoffe  dienen. 
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ln  den  ersten  75  Minuten  verdunsteten  von  1000  Theilra 
Leinwand  611 , von  lUOO  Theilen  Wolle  nur  456  Waaaer,  damacb 
aber  dreht  sich  die  Menge  um,  in  den  folgenden  30  Minuten  ver> 
dunsteU*n  von  derlicinwand  130,  vomManell  14b  promille,  in  den 
folgriMlrn  30  Minuten  von  der  Leinwand  gar  nur  mehr  44 , vua 
Haurll  noch  115  pro  mille.  Die  l^inwand  arbeitet  also  in  jeder 
lU>zi(>buiig  M-hiieller,  ala  die  W'olle,  die  lieinwand  gibt  allen  Ver- 
Mmlrrungen  der  Feuchtigkeit  schneller  nach,  als  die  W’olle.  1'« 
wir  siel  gleichmiiaaiger  di*r  Trocknungf>pruresa  in  der  Wolle  ver* 
lauA,  ala  in  der  Leinwand,  geht  dentlich  herv(»r,  wenn  man  v«r> 
glenkt,  wie  viel  binmm  155  Minuten  in  den  ersten  15  Miaute«, 
und  wie  viel  in  den  Letzten  15  Minuten  W'aaser  verduastete.  Ilei 
Lsuiwand  Verdunsteten  iaden  ersten  l5Minuteo319,  in  den  Irt/tea 
nur  n»rhr  7^  pro  mille,  «aa  sitdi  naheza  vrie  b z«  1 verkäh,  bei 
llanell  anlanga  ‘.*1}.  zuletzt  noch  97,  was  fast  ‘i  za  1 rwUprw  bi. 

1«  h U itH  (kr  iMM-h.  daa%  U«t  dieaen  \ rr»U<*lten  glrtrbe  (•ewirhte 
•t>  t t#  «kii.<u  «uth  Cast  gh-nben  ll&ikrtt  rnt>pratlwn,  d*r 
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gleich  gross  über  eine  Schablone  geschnitten  waren,  das  Stück 
Leinwand  wog  1L731,  das  Stück  flanell  10  G49  Grnmni. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  alle  Zeuge  in  dem  Moasse,  als 
sie  benetzt  werden,  an  ihrer  Permeabilität,  an  ihrer  Durchlässigkeit 
für  Luft  verlieren,  da  das  Wasser, die  Poren  wenigstens  theilweiso 
verstopft  Gröbere  Zeuge  mit  grösseren  Poren  werden  länger  für 
Luft  durchgängig  bleiben;  bei  gleich  grossen  Poren  entscheidet  die 
Adhäsion  des  Wassers  zur  Substanz  des  Zeuges,  ob  sich  die  Poren 
schneller  oder  langsamer,  andauernder  oder  vorübergehender  schlies- 
sen.  Da  ist  nun  ein  sehr  grosser  Unterschied  zwischen  Leinwand, 
Duumwollc  und  Seide  einerseits,  und  Schafwolle  andererseits.  Die 
crstcren  wenlen  durch  Benetzen  sehr  schnell  luftdicht  geschlossen, 
letztere  fast  gar  nie,  oder  doch  erst  nach  langer  Einwirkung  be- 
ständiger Benetzung.  Die  Soldaten  im  Kriege  wissen  davon  zu  er- 
zählen, wie  dunstig  die  Luft  unter  einem  Zelte  während  eines  Hegenu 
ist,  BO  lange  es  nass  ist,  und  wie  es  sofort  luftig  wird,  sobald  cs  zu 
trocknen  beginnt  Da  die  Porosität  aller  Gewebe  hauptsächlich  von 
der  Klasticität  der  Fasern  abhängt,  welche  das  Gewebe  bilden,  so 
wird  es  von  grossem  Einflüsse  sein,  ob  die  Klasticität  der  Fasern  ini 
nassen  und  trocknen  Zustande  gleich  ist  oder  wie  weit  sie  sieh  gleich 
bleibt  Das  ist  nun  wieder  ein  Hauptunterschied  zwischen  Wolle  und 
den  anderen  drei  genannten  Stoffen,  nur  die  Wollfaser  behält  ihre 
Elasticität  auch  im  nassen  Zustande  ziemlich  bei,  während  die  anderen 
von  dem  Grade,  welchen  sie  im  trocknen  Zustande  besitzen,  fast  alles 
bei  der  Benetzung  einbüssen.  Nasse  Leinw'and,  nasse  Seide  ist  genau 
so,  wie  ein  geschorener,  mit  Firniss  oder  Gummilösung  bestrichener 
Pelz,  wie  ihn  Dr.  Krieger  auf  seine  V'et^uchscy linder  gespannt 
’ liat  Um  was  aus  einem  Leinwand-  oder  Seidenzeuge  alle  Luft 
durch  Wasser  leichter  verdrängt  wird,  als  aus  einem  Wollzeuge, 
um  dos  erkältet  man  sich  leichter  in  Leinwand  und  Seide  als  in 
Wolle,  wenn  man  nass  wird.  Ein  nasser  schufwollencr  Strumpf 
wirkt  auch  deshalb  viel  weniger  erkältend  auf  den  Fuss,  als  ein 
nasser  leinener. 

Auf  der  andern  Seite  gewährt  diese  Eigenschaft  von  Lein- 
wand und  Seide  auch  wie<ler  grosse  Vortheile,  wo  es  sich  darum 
handelt,  den  Körper  kühl  und  trocken  zu  erhalten.  .Mit  den»  lei- 
nenen oder  seidenen  Hemde  nehmen  wir  Wärme  und  Wasser,  wie 
sie  ubHiessen,  viel  besser  von  der  Hautoberflächc  weg,  und  über- 
Relnm  es  weiteren  Schichten  zu  weiterer,  gleichmässiger  VcrarlK'i- 
tung  und  Ableitung. 

IKt  Keiheiifnigc  nach  sollte  ich  jetzt  eigentlich  von  den  ein- 

^ 1»  1 1«  k oft  r . •> 


31  l’fUr  «htj<  Vorl«alN-ii  <1«t  I.uft  zum 

'»J**  Kl«  niuii(C'>t"ft'  U fiir  <-inz«‘Inf 
/wy«  ke  «|>rwlM-ii,  al»«T  thc-il^  i»t  <lic  Z<  it  »4  lii»ii  /u  nt  it 
»•irjf'Tui  kt,  Uh'iU  üfaT  viel«  Kinz«'lhi‘it<'U,  <lie<l;»  zur  >j)ra<  li<* 

Lonirueii  iiiükkU'ii,  nwb  zu  «eiJ^e  riitep»ur  liuii(;en  vor,  um  wisseii- 
Mhaftlirhe  |{etra«'lituiiK«n  iliirun  kiiii|ifeii  zu  können.  (ieKUitten 
mir.  Sie  nur  (jnnz  kurz  no<  h luil  ein  «•inzine«  KleidunKsstü«  k 
uufnierkhaiii  zu  inuellen,  und  Kerude  dehlialb,  weil  inan  cii  für 
({eHolinlii  li  Kiir  nicht  unU-r  die  Kleiduiif^Hstiieke  zählt,  es  isit  du» 

JU-ll,  ein  iJekleidunnsuiipanit,  in  wideliein  der  Meiiiich  von  seiner 
(iehurt  hi»  zum  Tode  hekanntlich  einen  jfrossen  Tlieil  seiner  Lehens- 
zeit  verhrin«t.  (iesunde  und  Kranki*  haben  es  Kl('‘ich  nothwendig, 
und  von  jeher  schon  wurde  es  als  Zeichen  der  bittersten  Noth  an- 
gesehen, wenn  Kiner  nicht  liatU-,  wohin  er  sein  Haupt  legen  sollte. 
Husltett  ist  nicht  hloss  ein  Lager,  es  ist  hauptsächlich  unser  Schlaf- 
kleid, und  muss  uns  fiir  munehe  Knthehrung  während  des  Tages 
und  der  Arbeit  schudlus  halten  und  wieder  dufur  stärken.  Ks  wird 
aus  denselben  Stolfen  gemacht,  wie  die  Kleidung  des  Tages,  aus 
la-inwand,  Seide  oder  llaumwolle,  die  Schichten,  welche  uns  zunächst 
umgeben,  dann  aus  thierischen  Fasern,  l’ferdidjaaren  oder  Federn, 
wollenen  Hecken  etc.  die  entfernteren  Schichten.  Auch  das  Hett  muss 
luftig  sein  und  warm  zugleich.  Wir  wärmen  mit  unserm  Körper 
dusKett,  genau  sowie  unsere  Kleider,  und  das  Hett  wärmt  die  in  ihm 
iM-ständig  von  unti'n  nach  olx'ii  strömende  Luft.  Die  die  Wärme  regu- 
lireiiden  Schi«  hten  sind  mächtiger,  als  bei  jedem  andiTii  Uewaudo, 
das  wir  den  Tag  über  tragen,  was  ans  zwei  Gründen  nothwendig 
ist.  erstlich  sinkt  hei  völliger  ilulie  und  im  Schlafe  der  SUiffwechsel  ’ 
sehr  hetriiehtlich  herab,  und  wird  weniger  Wärme  entwickelt,  und 
dann  wird  unser  Körper  in  horizontaler  Lago  durch  einen  auf-  • 
sleigciideu  Luttstrom  viel  mehr  entwännt,  als  in  verticaler  Stellung, 
wo  immer  etwas  von  der  Wärme  der  unteren  Thcilc  den  ola'ren 
ru  gute  koiiimU  Die  iSettwärme  hält  auch  ohne  grösseren  Stoffumsatz, 

U'i geringer  \N  äriueproduction  und  vollstältdiger  Iluheden  jieripheren 
Kreislaiit  in  der  Haut  auf  einer  iH'stimmten  Höhe,  und  entlastet  da- 
durch die  inneren  Organe,  sie  ruhen  auf  diese  .\rt  gleichsam  aus.  Ibis 
lU  tt  ist  daher  ein  höchst  wichtiger  .Vpparat  für  unsern  Wänn<>- und 
Dlutliaushalt.  Wer  niehivn»  Tage  hinter  einander  in  keinem  Bette 
Mld.ilcn  kann,  der  ruht  nicht  bloss  schlecht  aus,  sondern  erleidet 
nullt  »«•lliii  luiiiiliafte  Störungen  in  K>iner  Wärmeökonomie  mier  ‘ 

.1.11  Kn  id.kut'sers«  heinungeti.  vor  denen  ihn  sonst  das  Bett  Mliützt. 

I li  .iH.ibiie  .1.1»,  und  lieU.  es  lierv..r,  damit  Ihr  Uoldthätigkeits- 
»iMi  lur  .ln’  \iuien  sich  nicht  hlos»  auf  Nahrung,  VNohiiung  und 
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gewöhnliche  Kleidung,  sondern  auch  noch  auf  das  Bett,  dieses 
ausserordentliche  Kleidungsstück,  erstrecken  möge. 

Ich  habe  damit  dio  Functionen  der  Kleidung  allerdings  rnnh 
lange  nicht  erschöpfend  dargestellt , aber  ich  glaube , doch  auf  so 
wesentliche  Punkte  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  dass  Sie  voll- 
kommen von  der  Wichtigkeit  einer  wissenschaftlii^lien  Betrachtung 
derselben  im  Interesse  der  Wärmeökonomie  des  menschlichen 
Körpers  überzeugt  sind.  Da  unsere  Gesundheit  mit  unserni 
Wärmehaushalt  auf  das  Innigste  zusammenhängt,  so  muss  jede 
bessere  Einsicht  in  die  Zwecke  und  Leistungen  der  verschiedenen 
Mittel  zuletzt  auch  der  Gesundheit  im  Allgemeinen  zu  gute  kommen. 
Der  letzte  Krieg,  aus  dem  Deutschland  so  ruhmvoll  hervorgegangen 
ist,  bat  uns  namentlich  wieder  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie 
wichtig  die  Verpflegung  der  Armeen  nicht  nur  mit  Nahrungsmitteln, 
sondern  auch  mit  Kleiduugsmitteln  ist,  und  dass  einige  Tage  lang 
mangelhafter  Mundvorrath,  wenn  er  zeitweise  vorkommt,  viel  weniger 
Soldaten  durch  Krankliciten  kampfunfähig  macht,  als  emptindlichü 
Störungen  in  der  Wärmeökonomie,  wie  sie  namentlich  der  Spätherbst 
1870  in  Frankreich  allgemein  brachte. 

Unsere  Kleider  sind  W’ affen,  mit  denen  der  civilisirte  Mensch 
seinen  Kampf  gegen  die  Atmosphäre  kämpft,  so  weit  sie  ihm  feintllicli 
ist,  mit  denen  er  sich  sein  Element,  den  Luftkreis,  unterthaii  macht 
Es  ist  etwas  ganz  Natürliches,  ich  darf  sagen  Instinctives,  dass 
jeder  ordentliche  Mensch  etwas  auf  ein  ordentliches  Gewand  hält, 
was  auch  schön  sein  soll:  nur  sollen  wir  uns  besser  als  bisher  des 
Zweckes  bewusst  werden,  jede  Ziererei  muss  Nebensache  bleilHm, 
die  Mode  darf  nie  die  Oberherrschaft  erringen,  der  Schneider  darf 
nie  den  Zweck  der  Kleider  unter  seine  Scheere  bekommen.  .Mau 
ringt  heutzutage  nach  Neuem  in  allen  llichtungcn,  auch  nach  neuen 
Formen  und  Stylen  in  Bekleidung  und  Baukunst,  wir  werden  alx‘r 
zu  nichts  Neuem  mit  unseren  alten  Gesichtspunkten  kommen.  Neue 
Gesichtspunkte  in  dieser  Richtung  können  »ich  ala-r  bloss  aus  einer 
vermehrten  und  neuen  Einsicht  in  die  Functionen  der  Kleidung 
und  des  Hauses  entwickeln.  Die  Erkenntniss  «1er  Functionen  l»e- 
dingt  die  äusseren  Formen,  und  die  Functionen  wenlen  nur  durch 
theoretische  Studien  erkannt.  Erst  als  man  die  richtige  Theorie 
von  der  Bewegung  des  ober-  und  unterschlächtigen  Wasserra«les 
hatte,  kam  man  auf  die  Erfindung  der  Turbine. 

Die  Theorie  hat  auf  die  F.ntwickelung  d<T  Praxis  « iin  ii  vh.1 
grössom  Einfluss,  als  man  gewöhnlich  annimmt  und  /u"ibt.  ln  r 
Anweudung  der  Gesetze  der  .Mechanik  auf  l*aiij|ifiiia-»  hin«  n 
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llllil  I *.illi|it'i  liltl'  tliU  't<-  <ili‘  IIIkI  I 

»trIluilK  rl»t  V'»l  , IIIhI  hi>  li  tili- 

•<  li««T  iiMi  , uaruni  iIk*  rim  « \\  itt 

uiiiJ  iii<  lil  Itiilii  r woi'ilcii  i>iii<l,  uimI  ila>K 

tie  rill««  I o)li!r  •an«:  I Vudit  (len  >aiii«'iti«  wuron,  ut-li  In  r au» 
•Ifit  tlM>or««tiM  ll«■n  l'htt-rnui  Illingen  cini-it  ('iiiicrnikiiii,  Kf|ilrr 
uitil  New  tu  II  •int»|)riiiiKi-n  war. 

Vinlleirlit  uiitiTM-lidilaii  hicli  •lii«  Milt«'i  zur  |{l■ht^■itutlK  uiiMMvr 
Wärinuükotioiiiii«  in  •{•‘r  /ukiinft  von  uii>u'n>n  K«*|{(-nwürti(((.<n  in 
ihrem  Au«<m)Ii««ii  udnr  Ktyiu  einmal  iiidil  wiaiiKer,  aU  eine  Turliine 
vuni  alten  .Mühlru«!,  mier  • ine  DaiiipfnmfM-liimi  vom  iM'enU'KÖpel. 

Irh  whlh'ikkv  liierniit  meine  en«to  Vorlekuni^,  und  werde  iu 
meiner  sweiten  vun  der  l<ufl  dca  llnmtea  hundidii. 
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MENSCHEN. 


ir  wi-nli'ii  uns  Aluunl  mit  diii^M  ii  liVf,'ii‘iiiM  Imi  l'iiiif- 

tiouen  «los  llaus«.‘s  hos«liärii<i«‘n.  Im  (laii/fii  vrilnlu-i  ilav  II. ins 
«lio  uämliohoii  hyj;i<‘iiisflion  Zwecke  wie;  die  Kleidniu,',  es  li.ii 
«len  Vorktdir  mit  der  uns  umf'elconden  Atmns|)!i;ue  liolaiidi;;  /n 
unterhalt«‘n . aber  un.soron  llediirl'nissen  eiits|trei  lieiid  /.ii  nv'  ln. 
Nie  darf  das  Haus  eine  Vc»rriehtung  sein,  uns  von  dei-  iiii-'sern  laiil 
abzuschliessen,  so  wenig  als  die  Kleidung.  Kleidung  niiil  Hans 
gehen  in  gewissen  rönnen  so  zu  sagen  in  einamler  über.  .M. In- 
tel und  Z«dt  sieben  sidi  selir  nabe.  Den  weiten  schweren  K.id- 
inantel,  den  man  früher  so  häutig  getragen  hat,  kcinnle  m.in  ein 
Zelt  heissen,  welehes  man  mit  sieli  hernmtriigt,  und  das  Zell  einen 
feststehemlen  Mantel,  mit  welchem  man  sii  li  eiidiiillt,  in  weh  In  n 
inan  mit  dem  ganzen  i.e-ibe  hincinseblioft,  wie  man  etw.a  ndt  dem 
Anne  in  den  Aermel  eines  Rockes  hineinschlieCt.  Der  lint  ist 
das  Dach  der  Kleidung,  und  das  Dach  die  Kojifliedc-c  knng  de,s 
Hauses. 

Man  wird  «h'shalb  von  vornberedn  schon  c-rw.arten  dürfen, 
dass  liie  Raumaterialic-n,  die  4Substanzen,  wi-hlic'  wir  not  NOrtheil 
zmn  Rau  unserer  NN  ohnungiMi  verwcaideii,  gegen  laili.  NNasser  und 
NN  arme  bis  zu  gowiss»n  (iraden  sich  ähnlich  verhallen,  wie  nn.sire 
iM  kleiilungsstiitle.  .Nueh  jede  NN  and  lässt  ladt  dnn  h.  und  inii'S 
bis  zu  einem  gewissen  (trade  für  Kult  diirebcängic  sein,  wenn 
wir  mnerhalli  der  \ier  Mauern  unsc-rn  llaii'lialt  inil  einigem  R<  h.i- 
t*  n und  ohne  Reseh.idigung  nnserm'  (iesnndheit  laiiLo  ie  Z<  il  Inh- 
reii  hidhn.  Die  g,. ^ i dmlieh*'  .Nleinnng  wideispiieht  alh  idings 
•b.  s,  r meiner  Reh.iuj.tung  von  der  l’erineabilil.it  der  .M.im  i n Inr 
1 dt  iith  viel  mehr,  als  ib-r  von  <ier  I'erme.ibdii.it  «h  i l\h-id*r. 
«•"  r •'  l.is't  SU  h zeigen,  dass  tlie  gewöhnliche  .M< mung  anl  ■ m.  m 
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Uebcr  das  V erhalten  der  Luft 


Irrtlmrnc  beruht,  welcher  keine  andere  Grundlage  hat,  als  die 
rncnii)findlichkeit  aller  unserer  Sinne  für  Rewogungsvorgänge 
in  der  Luft,  wenn  dieselben  nicht  sehr  grosse  Gescliwindigkeiten, 
d.  h.  mehr  als  einen  halben  Meter  in  der  Secunde  erreichen.  Jede 
Rewegung  der  Luft,  deren  Geschwindigkeit  unter  '/j  Meter  in  der 
Secunde  liegt,  wird  von  keinem  unserer  Sinne  mehr  unmittelbar 
wahrgenommen  oder  empfunden,  und  das  verleitet  uns  dann  zu  dem 
Trugschluss,  dass  sich  nichts  rühre,  doch  mit  keinem  grossem  Rechte, 
als  wenn  wir  behaupten  wollten,  die  Erde  könne  sich  unmöglich  mit 
einer  (xeschwindigkeit  von  mehr  als  400  Meter  in  der  Secunde  um 
ilire  Axe  drehen,  weil  wir  von  dieser  rasenden  Eile  nicht  das  Ge- 
ringste spüren.  Wir  sind  erst  sehr  spät  und  sehr  allmälig  zur 
ll^eberzeugung  gelangt,  dass  doch  die  Erde  umMie  Sonne,  und  die 
Sonne  nicht  um  die  Erde  läuft,  obwojjl  wir  von  derRewegung  der 
Erde  nicht  das  Mindeste  spüren,  hingegen  die  Rewegung  der  Sonne 
um  die  Erde  mit  unseren  Augen  untrüglich  wahrzunehmen  glauben. 
Man  sieht,  dass  es  etwas  geben  muss,  was  noch  höher  steht,  was  noch 
mächtiger  ist,  als  unsere  erste  sinnliche  Wahrnehmung,  und  das  ist  das 
Denken  und  Forschen  über  unsereWahrnehmungen,  die  Wissenschaft. 
Die  Wissenschaft  hat  allerdings  nicht  die  geringste  Gewalt  über  die 
Natur,  sie  kann  an  der  Natur  nicht  das  Geringste  ändern,  sie  kann 
ihr  kein  Gesetz  geben,  — sie  kann  nur  die  Gesetze  der  Natur  er- 
kennen. Dadurch  ändert  sie  allerdings  nichts  an  den  Gesetzen 
der  Natur,  aber  sie  ändert  die  V'orstellungen  der  Menschen  und 
dreht'  sie  oft  ganz  ins  Gegentheil  um,  gerade  wie  die  Voi-stellung 
vom  Umlauf  der  Sonne  um  die  Erde.  Die  durch  Wissenschaft  be- 
gründeten Vorstellungen  bereichern  uns  theils  direct,  theils  iudirect 
mit  neuen  Mitteln,  von  den  Naturgesetzen  Gebrauch  zu  machen, 
oder  einer  andern  als  bisher;  erst  als  die  Astronomie  die  Gesetze 
der  Mechanik  am  Himmel  gefunden  und  festgestellt  hatte,  kam 
der  menschliche  Geist  durch  diese  geläuterten,  ven  sinnlichen 
Schlacken  befreiten  Vorstellungen  zu  jener  Entwickelung  des  me- 
chanischen Elementes,  welches  in  Industrie  und  Verkehr  der  Stolz 
und  die  Macht  der  gegenwärtigen  Culturperiode  gegenüber  den 
früheren  Zeiten  ist 

Trachten  wir  daher  getrost  zunächst  nach  der  Vermehrung 
unserer  Einsicht,  unserer  Wissenschaft  von  den  Dingen,  der  Nutzen 
bleibt  nicht  aus,  und  nützlich  ist  Alles,  wovon  der  Mensch  Gebrauch 
zu  machen  lernt.  Dass  er  dazu  stets  ehiige  Zeit,  oft  sehr  lange 
braucht,  ist  eine  alte  Erfalirung. 

Die  W is'icnschaft  hat  die  .\ufgabe,  alles  W.‘ihrnehnd>arc  zu 


zum  Wolmhuuse  des  Menschen. 
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erfiisspii  und  zu  durchdringeu,  das  Kleine  wie  das  Grosse,  der 
Wissenschaft  ist  die  Mücke  und  ihr  Leben  ebenso  interessant 
und  wichtig,  als  der  Elephant,  und  darum  glaube  ich  mich  auch 
um  das  bischen  Luft  kümmern  zu  dürfen,  was  durch  eine  Wand 
geht,  obschon  deren  Bewegung  in  einer  Secunde-*so  gering  ist,  dass 
wir  keinen  Windzug  spüren. 

Dass  die  Wände  für  Luft  duroJigängig  sind,  lässt  sich  ohne 
jeden  weitern  thatsächlichen  Nachweis  schon  aus  vielen  anderen 
bekannten  Thatsachen  folgern.  Niemand  behauptet,  dass  die  Woh- 
nungen wasserdichte  Wände  haben,  und  Jedermann  weiss,  dass 
durch  unser  Mauerwerk  das  Wasser  sehr  leicht  durchdringt.  Wir 
wissen,  wo  immer  eine  Wand  beständig  mit  Wasser  in  Berührung 
ist,  da  wird  sie  durch  und  durch  feucht,  bis  das  Wasser  zuletzt 
auf  der  andern  Seite  duixlitropft.  Es  ist  eine  Folgerung,  welche 
jeder  physikalisch  geschulte  Verstand  macht,  dass  da,  wo  Wasser 
durchgeht,  noch  viel  mehr  Luft  durchgehen  muss,  weil  die  Luft 
770  mal  leichter  und  beweglicher  ist,  als  das  Wasser.  Die  täg- 
liche Erfahrung  lehrt  uns,  dass  üefässe  und  Apparate  sehr  leicht 
wasserdicht,  aber  sehr  schwer  luftdicht  herzustellen  sind,  jeder 
.Mechaniker,  der  luftdichte  Apparate  fertigen  muss,  sagt,  die  Luft 
habe  ein  gar  feines  Köpfchen,  mit  dem  sie  überall  durchdringe,  wo 
man  es  oft  gar  nicht  denke.  Wie  kommt  es  nun,  dass  man  allge- 
mein überzeugt  ist,  dass  wohl  Wasser  durch  eine  Wand  geht,  dass 
man  aber  erstaunt  ist,  -wenn  man  von  einem  Luftwechsel  durch  die 
Wand  hört?  Die  Erklärung  ist  einfach:  das  Wasser  in  der  Wand 
sehen  wir  und  fühlen  wir,  für  die  Luft  in  der  Wand  haben  wir  keine 
directe  sinnliche  Wahrnehmung. 

Wir  haben  aber  Mittel,  den  Durchgang  der  Luft  durch  unsere 
Baumaterialien  sinnlich  wahrnehmbar  zu  machen,  und  zwar  da- 
durch, dass  wir  die  auf  einer  grossem  Fläche  mit  nicht  wahrnehm- 
barer Gesclivrindigkeit  durchgegangene  Luft  in  einer  verhältniss- 
mässig  engen  Röhre  weiter  führen.  Sie  sehen  an  den  Experimen- 
ten, welche  ich  Ihnen  zeigen  werde,  nichts  anderes  als  was  Sie  bereits 
oft  in  Ihrem  Leben  schon  gesehen  haben,  wenn  sie  einen  Weiher 
oder  kleinen  See  betrachtet  haben,  der  einen  engen  Zufluss  und  Ab- 
fluss hat.  Zufluss  und  Abfluss  erscheinen  oft  in  lebhafter  Bewegung, 
und  können  Mühlen  treiben,  auf  der  ganzen  Fläche  des  Weihers 
aber  scheint  absolute  Ruhe  des  Wassers  zu  herrschen.  Sind  Zufluss 
und  Abfluss  unseren  Blicken  entzogen  dadurch,  dass  sie  entweder 
bedeckt  oder  unteriidisch  sind,  so  sagen  wir,  das  Wasser  stagnirt, 
und  sprechen  damit  möglicherweise  eine  grosse  Unwahrheit  aus. 


j j l’cU-r  'lll^  V*'rliaIt»Mi  <lcr  I.iift 

Ml  liK-r  *•111  Stüfk  Murtcl,  t/trwoliiilirli<-n  I.uftnäirtcl.  in 
« jli«.Jri**luT  Kunii,  *-tnia  12  ( '<-ntiim.-t*r  lau;;  rnd  1 Cciitiiiif-ter 
lui  UiirdiiiKiiMT,  I)*T  Matit*'I  «Ich  ( \liinl*T>  i>l  mit  *äii^'<-s*  limol- 
«•»••m  Wiithii  liiftdirlit  ülxr/.o^'fii , <li*-  heidfii  K<-f-’'‘'dilHrli.-;:eiid«n 
Kr<*i<illiu'h«‘ii  niiul  frei  gt-laohfii,  diese  liala'ij  die  iiatiirliclie  Murlel- 
«d^erflürhe. 

lliiT  hal>e  ich  einen  (ilastricht'fr  mit  einem  Itdlirenansatz  ver- 
wlieii.  Ich  »etze  ihn  aul  einer  freien  Murtelrikche  auf,  und  kitte 

Fi«.  1. 


ihn  nuttelH  Klebwach»  an  dom  Hände  mit  der  luftdicht  gemachten 
MaJit<*lfluche  des  Cylinders  luftilicht  zusammen.  Wenn  ich  nun  durch 

Fi«.  2. 


den  UolirenanHalz  hinoinhlaso,  so  wird,  im  J-'alle  der  .Mörtel  Luft 
iluri'idasAt , dioM*  auf  iler  entgegongesotzton  Mörtehdierlliii  he  zum 
VorHchcim*  kommen,  du  sie  seitlich  durch  den  Waehsüherzug  nicht 
eiitweiehen  kann. — l>io  auf  iler  ganzen  freien  .Mörteltläche  entwei- 
ehendi*  Luft  hat  noch  eine  so  geringe  (lescliwindigkeit,  dass  die 
Maninie  einer  hrennenden  Kerze  dadurch  noch  nicht  im  mindesten 
von  ihrer  nenkriH  hten  Kiclitung  ahgelenkt  winl.  Wenn  ich  aber 
ulx-rdii-  not  h freie  Mttrtelllache  eintui  elmn  solchen  (ilastrit  litcr  kitte, 
xo  kann  die  tlun  h lias  Mtirtelstut  k gegangene  Luft  nur  mehr  durch 
dt**  lö'hre  an  dem  l'richter  entweichen,  l in  vtas  der  t,fuerMhnitt  in 
dt  r Hohl*  kh  in*  r ist.  als  di**  freie  Mort**ltla*  he . um  *l.is  niii-s  die 
' >• 't  litt iinliiik'  it  *l*'i  Luft  in  der  Hohn*  i;ros»t  r vteuh  n,  i;enau  •«o, 
«it  *'s  l>*  1111  \N  .issvi  *1*  s Ucihei's  uiiil  M in*  s /.u-  und  .Viilluss*  :«  ist. 


zuin  \\  olmlijtusc  dts  Mcn.-olion. 


Qje  Geschwindigkeit  in  der  Rühre  i>t  mm  U'rcits  so  gro>s, 
(hiss  eine  Kerzendamnie  dadurch  von  ihrer  siMikrts  hten  Kiehtuug 
ahgelenkt  wird.  — Setzt  mau  au  das  Trichter^hr  ein  (ihisruhr  mit 
noch  etwa«  engerer  OefTnung,  zu  einer  Spitze  ausgezogen,  wie  sie 
z.  R.  au  Löthrohren  sind,  so  kann  man  die  Flanaue  in  eine  ganz 
. horizontale  Richtung  blasen,  und  wenn  es  gut  geht,  dureli  das 
Mürtelstück  hindurch  die  ganze  Flamme  aushlastm. 

' Bringt  man  das  Ende  einer  Rühre  unter  Wasser,  und  hläst 

I - man  durch  das  Stück  Mörtel,  so  entweicht  die  Luft  in^ Blasen  mit 
; Geräusch  durch  das  W'asser. 

Dasselbe  kann  man  an  einem  Stücke  Holz  zeigen,  und  ebenso 
an  einem  einzelnen  Ziegelsteine,  wenn  sie  auf  diese  Art  wie  der 
Mörtel  eingeschlossen  werden. 

Die  meisten  Sandsteine  sind  gleichfalls  so  porös,  dass  ^Vasser 
und  Luit  leicht  durch  sie  hindurchgeht 

Dichte  Kalksteine  o«ler  sogenannte  Bruchsteine  sind  nirlit 
oder  ganz  unbedeutend  für  Luft  durchgüngig,  und  inan  möchte 
daher  annebmen,  dass  eine  Mauer  aus  Ziegelsteinen  viel  luftiger 
sei  als  eine  Mauer  aus  dichtem  KalksUdn  oder  Bruchstein.  Bis 
zu  einem  gewissen  Grade  ist  das  auch  wirklich  der  Full,  nur  nicht 
in  einem  so  hoben  Grade,  als  sich  die  Durchgängigkeit  zwischen 
Ziegelstein  und  Bruchstein  unterscheidet  Wir  iMumt/en  heim 
verschiedensten  Baumaterial  ein  und  dasstdlie  Biinhunittel  Inüiu 
Zusammenfligen  der  Mauer  aus  den  einzelnen  Stücken,  näinlich 
den  MörteL  Die  wenigsten  Menschen  halien  eine  richtige  Vorstel- 
lung davon,  zum  wievielten  Theile  eine  Mauer  aus  .Mörtel  iNcsteht. 
Durchschnittlich  darf  man  annehmon,  je  unregelmässiger  «li«>  Bau- 
4 steine  in  ihrer  Form  sind,  je  mehr  diese  vom  Würfel  oder  Reclilecke 
^ abweicht,  desto  grösser  werden  die  Zwischenräume,  die*  mit  Mörtel 
ausgefüllt  worden  müssen;  je  regelmässiger  die  Form  des  Baiisti-iiics, 
desto  schmaler  werden  die  MürtellMtmler. 

Da  nun  die  Bruchsteine  fast  nie  regelmässig  iM'hauen  zur 
Auüuhnmg  einer  Wand  verwendet  werden,  so  werden  U-i  einer 
M>lchen  Mauer  die  Mürtelfugen  immer  viel  grösser,  als  Ihü  Ziegel- 
uiauom  sein,  und  um  was  Mörtel  durchlässiger  für  Luft  ist,  als 
Zktgelsteiii,  um  das  ist  auch  die  Lutthaltigkeit  einer  Briichsiein- 
niauer  doch  nicht  so  viel  geringer,  als  die  von  Bruchstein  Im  Ver- 
gleich zu  Ziegelstein.  Es  liegen  Beolia<'htuiigen  daruls-r  vor,  wie 
grtts«  durchschnittlich  l*ei  venM  liie«lenein  Baustiöiie  die  Muri*  I- 
ßu-M*  ist.  welche  zur  Verwendung  kommt,  .Man  darf  annehiiMMi, 
dass  (UsVoluiu  der  .Murteluutsse  bet  Kalkhru«  hs'ein  ‘/i<  K.dk- 


r«'l>er  W-rhalt«  n «Icr  I.ufr 
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lurt  ' l»-i  I!a<  knU  lii  ' I 1)1'»  * V,.  h<  i l ' . tu- > . «Irr 

Mau»  r a'iMiiarht.  — Man  «irlit.  <lit*  M'irtt  lin.i-s,-  iiut 

der  Aiitialiiii«  der  foronitat  dcj^  Steine,  und  liillt  duduirli  di-n  Lull- 
gchalt  in  der  Wand  etwa»  uusjjkdc.  lif-n.  — 

i»t  MdlMiiTorHtündlich,  dass  die  Men^e  liUft.  widi  lie  duridi 
Itaumaterialien  von  tx-stinunter  I ticke  jrelit.  mit  <lcr  Olx-rrtiiclie 
dvnxdlK'U  profmrtional  »teigt,  da»»  auf  2 Quadratmeter  noclnual 
Mt^rivl  l/uft  dundigoht,  al»  auf  1 Qua<lratmet*‘r.  Wieviel  Luft  auf 
1 Quadratmeter  Mauertläcke  zu  rechnen  ist,  werden  wir  bei  der 
Ventilation  M/heii. 

reberraiuhend  ist  die  Wirkung  der  Ihuietzung  poröser  llau- 
materiaiien  mit  WaaHer.  lu  dem  Maa»si‘,  nl»  »hdi  die  l*uren  mit 
Waancr  fülleirs  werden  »ie  undurchgängig  für  Luft.  Beaditungs- 
wertli  iHt,  daMxdie  Kraft  der  AdhÜMion  vom  WuHser  zum  Stein  und 
zum  Mörtel  um  so  viel  grösser  ist,  al»  du»  Wasser  seliwerer  als 
die  Imft  ist  Mit  Leichtigkeit  hiHsen  sieh  grosse  Kaumtheile  Luft 
durch  trm  knen  Mörtel 'und  trockne  Ziegelshüne  blasen,  hingegen 
mit  grosser  Anstrengung  nur  einige  Tropfen  Wasser,  Ich  will  das- 
selbe MörUdstück,  durch  welche»  ich  vorliin  liuft  geblasen  habe, 
nun  auf  einer  Seite  dadurch  Iwnetzen,  da.ss  ich  ein  Uöhrenendo 
unter  Wasser  setze  und  anstatt  Luft  diinhblase,  Luft  ansauge. 

Ks  wird  das  Wass<‘r  in  iler  Kohre  in  die  Höhe  steigen,  sich  zwi- 
IM  heil  (ilastrichter  und  Mörtel  ergiessen,  und  so  »len  Mörtel  auf 
«einer  OlaTtlnihe  ganz  feucht  oiucheii.  Wenn  ich  nun,  nachdem 
der  .Mörtel  nass  geworden,  wieder  Luft  durchziibla.sen  versuche,  so 
geht  es  nicht  mehr,  ich  mag  mich  aiiKtrengeii,  so  viel  ieh  will.  — 

Aus  dieiH'in  einfachen  Versuche  erhellt  ein  grosser  hygieiiisi  her 
Nai'htheil  von  iiasmmi  Wänden,  sie  sehliessen  hifblieht,  nebst  dem, 
das»  sie  auch  imcli  andere  Nuclitheilc  iialieii. 

W ir  .‘Mle  wissen,  das«  Noiilmiiten  gefiirchtct  sjnd  wi-gen  ihrer 
Feuchtigkeit.  In  den  meisten  Staaten  hestehcii  sogar  gesetzliche 
Ilestiinniiingeii  ülu'r  das  He/.iehen  von  Wohiiiiiigen  in  Neubauten, 
der  NV olinuiigsi'onseiis  soll  erst  ertbeilt  werden,  wenn  das  Haus, 
d.  h.  seine  Mauern,  gelu'uig  trocken  ist.  So  allgemein  die  liii*r  ! 
enis<  Idägigeii  Tbatsaelien  la^kannt  sind,  so  verscbitaieii  und  wid(>r- 
spietlieiid  -ind  die  Vorstellungen  von  «len  rrsachcii  uml  von  d<-n 
Mitt4'ln  zur  Fnlfernung  «1er  Feuebtigk«*it.  leb  mo«bte  «leshalb 
«l.oon  spvf,  holl,  wie  «las  Wasser  in  eimai  Neub.'iu  liinciiik«»iiimt, 
uml  wit  « s wi(>dt‘r  fortg<'Hcbaflt  winl. 

VN  « nii  man  «•nu  n Hauslviu  Is'ginnt.  sonrt  man,  norb  b<>vor 
m.»u  I iia  ii  >t<  III  aul  den  aii«lein  '«t/t.  lur  ein«  n lunn  ii  b.  n I n 
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Zinn  Wohiihuusc  ilcs  Menschen. 

• Vorratli  von  Wassi-r.  imlein  man  onhved(*r  «-inen  nrunnon  priiht, 

y ; oiIiT  sich  mit  einer  Wasserleitniif'  in  Verlhndiing  set/t.  (hmn  die 

• i Maurer  brauclien  viel,  sehr  viel  Wasser  zaun  Henetzen  der  Steine, 

7.UUI  Anmachen  von  Mtirtel.  Wer  jo  dem  Kntstehen  eines  Neiibaiie« 

1 zugesehen  hat,  dem  wird  diese  reichlii'he  Verwendung  von  Wasser, 

> " der  häufige  Huf  der  Maurer  an  ihre  Handlanger  naeli  Wasser 

l ,'S  schon  aulgefallen  sein.  'Wir  wollen  die  Wassermengo  eines  Xeu- 

f baiies  einer  Schätzung  unterwerfen.  Ein  gewiihnliehes  Wohnhaus 

” von  3 Etagen  mit  je  5 Zimmern  und  Küche  (Erdgeschoss,  l.  uiul 

2.  Stock  und  Kellerraum)  erfordert  etwa  1 (J7 000  ( I j Ziegelsteine.  Ein 
Ziegelstein  von  gewöhnlicher  (Irösse,  wie  ihn  die  Ziegeleien  in 
München  liefern,  hat  nahezu  5 Kilo  (Jewicht.  Ein  mi(t«dhart  gut 
gebrannter  Ziegelstein  vermag  mehr  als  10  Proeent  seines  (1»- 
wichts  an  Wasser  einzusaugen.  Ich  nehme  an,  er  einiifiingt  durch 
Benetzen  mit  dem  Maurerpinsel,  Eintauchen,  durch  rel)ergiess<ui 
mit  Mörtel  und  zeitweise  auch  mit  Wnssiu'  nur  5 I’rocent  Was- 
ser, so  saugen  diese  167  000  Steine  während  des  Iluushaues 
41  750  Kilo  Wasser,  das  ist  417.50  Liter  auf.  Der  Mörtel  macht 
gewöhnlich  •/»  der  Mauermasse  aus,  enthält  aber  viel  mehr  Wasser 
als  dietSteine.  Es  ist  zu  niedrig  gegriffen,  wenn  man  das  Wasser 
im  Mörtel  ebenso  hoch,  wie  in  den  Steinen  des  Neubaues,  zu  4 1 7.50 
Litern  annimmt,  was  zusammen  83  500  Liter  ausm:icht,  welche 
zum  grössten  Tbeil  wieder  fortgeschaffl  sein  müssen,  ehe  das  ll.iiis 
ohne  Gefahr  für  die  Gesundheit  bezogen  werden  kann. 

Wenn  wir  uns  fragen,  worin  die  Ilauptn.aehtheile  n.as.ser  oder 
feuchter  Wände  bestehen,  so  sind  es  hauptsächlich  zw’eierlei: 
1)  Beeinträchtigung  der  Ventilation  und  Djllüsion  der  Gase,  inso- 
fern die  Poren  der  Wand  mit  Wasser  verschlossen  oder  verengt 
sind,  2)  Störungen  in  der  Wärineökononiie  unseres  Körpeis.  Nasse 
^^ände  wirken  als  einseitig  abkühlende  Körper,  da  sie  theils  durch 
die  in  ihnen  entstehende  Verdunstungskälte  wie  unansgeheizte  Zim- 
mer wirken,  theils  die  Wärme  viel  besser  leiten,  als  tnickne  Wände, 
gerade  so  wie  nasse  Kleider,  und  unsere  Wärmeverluste  durch 
einseitig  vennebrte  .Struhlinig  beträchtlich  erlndieri.  Die  Aerzte 
■ji  constatiren  daher  in  stets  feuchten  Wohiiungcöi  liaiiptsäcldieli  eine 
^ Zunahme  solcher  Krankheiten,  zu  welchen  aucli  Erkältung  auf  ati- 
I ^ denn  Mege  häufig  die  Veranlassung  bildet,  Bheuinatisinen  und 
, ^ Katarrhe,  und  ferner  chronische  .Viercnleiden  f Morbus  Brightii). 

Mie  bringen  wir  nun  diese  83  .51)0  Liter  W:ix«er  wieder  uns 
'hiiillau>'0  hinaus,  ehe  wir  einziehen,  welche  Mittel  ‘•tehen  ni|..  du 
Zu  tielint«;  ' l>|e!,es  W a.SSCI'  IllU^s  ullcs  Ullt  i'lie.'MI  eiu7iii|  ||  W e^-e 


t«;  I ’elx-T  <luH  W-rhulten  der  Luft 

Liiimui,  wir  konmMi  (-n  riK'lit  alilaufeii  lunM-ii . wir  k<itin(*n  i.‘>  niclit 
au«prrnM‘fi,  wir  können  fH  nicht  zum  Sieden  erliitzen.  — wir 
munM'ii  rn  der  freiwilliK<‘n  Verdtiiirttun>(  an  der  Luft  idierl.v^en. 

I»K  MT  eiminif  Wejjt  int  zwar  ein  hicherer,  alK-r  ein  etwas  langwie- 
n»{er.  I)ie  Fülligkeit  der  Luft  Waaser  aufzunehinen  ist  hedingt 
«lurt  li  die  'reimiuii  den  WaKsers  Ivi  verscliiedenen  Temperaturen  ■ 
tu  rerdanipfen , iLinn  durch 'die  \Va.ssernienge , welche  die  ül5l*r  { 
einen  feuchten  Korj>er  atreichende  Luft  bereits  enthalt,  endlich  j 
Toii  der  (ieschwindigkcit,  womit  diese  liuft  darüber  streicht.  Für  } 
die  ersten  lieiden  Momente  kann  man  als  Maassstub  die  mittlere  i 
Temjieratur  dos  Jahres  in  uiiserm  Kluna  (für  Dresden  etwa  10  C.) 
und  den  mittleni  Wassergehalt  der  Luft  (etw’a  75  Procent  der 
HaUigunghinenge)  annehmen.  Hei  kann  ein  Kubikmeter 

LuA.  9-7  (iramui  Waswr  in  Dampffunu  aufnehmen;  wenn  er  von 
dieser  Menge,  mit  welcher  die  Luft  bei  dieser  Temperatur  mit 
Waasc'r  gesättigt  ist,  schon  75  Procent  oder  7’3  (»ramm  enthält,  , * 
so  kann  I Kulakmeter  LuA  einem  Neubau  allerhöchstens  2*4  Gramm 
Wassi'r  abnchiiiüu.  So  oftmal  nun  2'4  Gramm  in  8.3  500  Kilo- 
grauinien  oder  in  83  .Millionen  Grammen  enthalten  sind,  so  viel 
KuhtkineU'r  LuA  mUssen  über  die  Obertiäche  der  Mauern  streichen 
unil  sich  mit  deren  Waaser  sättigen,  bis  das  Gebäude  trocken 
werden  kann,  und  das  sind  mehr  als  34  Millionen  Kubikmeter  . 
oder  13Ü0  Millionen  Kubikfuss  LuA  in  runder  Zahl. 

Ich  will  hier  gleich  eine  Betrachtung  anknüpfen  über  einen  \ 
Gegenstand,  welcher  Manchem  unter  Ihnen  schon  aus  der  Krfah-  ; 
ruiig  bekannt  sein  dürfte.  Ich  meine  dos  erneute  Feuchtwerden  ! 
scheinbar  trocken  gewordener  Neubauten,  wenn  sie  bezogen  wer-  ! 
den,  sobald  mau  unfiingt,  sic  zu  bewohnen.  (.)A  bald  nach  dem 
Fän/iehen  sieht  man  an  Wänden ' und  in  Ecken  feuchte  Flecken  j 
entstehen,  die  Fenster  schwitzen,  die  LuA  erscheint  uns  dun-  j 
stig  und  drückend.  Woher  kommt  dieses  Wasser  wieder,  nach-  i 
ilem  oft  von  utTicieller  und  sachverständiger  Seite  erklärt  worden  ! 
ist,  das  Haus  ist  trocken,  es  kann  bezogen  werden.  Diese  Erschei-  ; 
nung  winl  in  der  Hegel  ganz  falsch  aufgefasst  und  erklärt,  unsere 
inungelhaAen  sinnlichen  Wahrnehmungen  spielen  uns  auch  da  a 
wieilcr  einen  Streich  und  führen  unser  Urtheil  irre,  wenn  wir 
gl.iubcn,  das  WasM'r  entstehe  erst  jetzt  in  der  Wand,  oder  werde 
»bin  h «l.'u*  Bewohnen  erst  frei  gemacht,  weil  es  jetzt  erst  g»*seln“n 
wird.  Die  w»*nigsten  .MeiiM'hen  .‘•ind  sich  klar  über  die  rni'-tände. 
iint«T  weUlo  n Feuchtigkeit  in  den  Wiuuleii  mit  »len  .\ucen  w,»hr- 
ge’iuioiiK  n werden  kann,  wann  die  Feuchtigkeit  als  sogeiiannt.  r 
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nasser  Fleck  erscheint.  — Icli  liahe  liier  ein  Stink  ^iewulmln  lie 
Tajn-te  von  einem  unhestimuiten  hrauiifjelhen  rarhent.ine.  W o 
ich  mit  diesem  nassen  Tinsel  darüber  fahre,  da  wird  die  Farlie 
fiel  intensiver,  kräftiger,  dunkeier,  man  k*innte  glauben,  der  Pin- 
sel sei  nicht  mit  farblosem,  sondern  mit  gelarbtt  in  Wasser  ge- 
tränkt — aber  wenn  man  wartet,  bis  die  Tapete  wieder  trneken 
ist,-  so  erhält  sie  auch  an  den  benetzten  und  angenblieklieh 
dunkler  erscheinenden  Stellen  ihre  anfängliche  Farin*  wieder. 
Manche  von  Ihnen  denken  sich  vielleicht,  wie  ich  mich  erkühnen 
kann,  hier  in  dieser  hochansehnlichen  Versammlung  ein  so  trivia- 
les Experiment  zu  machen,  was  Jedermann  bereits  kennt.  / 

Ich  mache  es,  bloss  um  die  Frage  daran  zu  knüpfen,  wie  es 
kommt,  dass  ein  Körper,  wie  Wasser,  der  «lurchsiehtiger  als  ilas 
reiAste  Krystallglas  ist,  eine  Farbe  so  sehr  in  ihrem  .Aussehen 
verändern  kann?  Diese  Wirkung  äussert  das  Wasser  bloss  auf 
poröse  Farben  oder  poröse  gefärbte  Flächen,  nie  auf  ctunpacte, 
nicht  poröse.  — Nur  ein  Aquarell-  oder  Kreskogemähle  ändert 
die  Farbe  beim  Benetzen  mit  Wasser,  ein  Porzellan-  oder  (Masge- 
mälde  kaum  im  geringsten.  Wenn  das  Wasser  nicht  in  die  Farbe 
eiudringen  kann,  ändert  es  an  ihrer  Erscheinung  nicht  mehr,  als 
ein  darüber  gehaltenes  farbloses,  durchsichtiges  Glas. 

Oelgemälde  verhalten  sich  dem  Wasser  gegenüber  anianglieh 
wie  Glas-  und  Porzellangemälde,  sie  ändern  im  frischen  Zu.stamle 
oder  frisch  gehruisst  beim  Benetzen  mit  Wasser  ihre  Farben  nicht, 
hingegen  wenn  sie  älter  werden  und  längere  Zeit  der  Luft  au.sge- 
setzt  sind,  so  trüben  sich  manche  Farben  scheinbar,  und  dann 
bringt  das  Benetzen  mit  Wasser  auch  bei  Oelgemählen  eine  ähn- 
liche optische  Wirkung  hervor,  wie  auf  dieser  Tapete.  Die  Farhen 
erscheinen  wieder  viel  frischer,  so  lange  bis  tlus  Wa.s.ser  wieder 
verdunstet  Jede  Oelfarbe  wird  mit  der  Zeit  an  der  Luft  porös. 

Wenn  aber  das  Wasser  in  einen  Körper  auf  diese  Art  ein- 
diingen  kann,  was  muss  da  iiotliwemlig  vorausgesetzt  werden V 
Es  muss  vorausgesetzt  werden,  dass  in  der  Farbe  ein  Platz  frei  ist, 
den  das  Wasser  einnebmeu  kann.  Dieser  Platz  sind  die  Zwihchen- 
räume  oder  Poren  des  Stoffes.  Es  fragt  sich  nun  weiter,  ob  die- 
ser Platz  vorher,  ehe  das  Wasser  eindringt,  vielleii  bt  von  etwas 
aiiderm  eingenommen  Lst,  wa*  nur  vom  Wasser  verdrängt  wird, 
an  dessen  Stelle  sich  das  Wasser  s<-tzt?  Sie  werden  es  ni<  ht 
mehr  unwahrscheinlich  Huden,  wenn  ich  sage,  dass  ieli  ülM-rzengt 
dass  die  .Stelle  de.s  WasM-rs  vor  dem  Bem  tzen  von  Luft  em- 
geiiommeu  war,  dass  «las  Wasser  «lic  l.uft  au.s  il*  r g<-fail»t<  n 1 l.o  he 
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»••rdrariKt.  I»»>  hiffifri'iiz  in  di-r  optihiln-n  Wirkutifr  i't  ein*;  1 i.L'ii 
iJ*T  Iiiffm-iu  U)  ili  ii  iiptiw  hfii  Kij.'i‘iiH<  liaftt  ii  von  Luft  uml  VN  it'-'-r, 
ein  Mal  lialicn  i»ir  uiiMrf  Farlx;-  — iin  Ko^'i'iiaiinti'ii  tnakin  n 
laler  K»-trul>t«-n  /usUniie  — mit  Luft  iM-niiM-lit,  das  aink-re  Mal  r- 
luit  WnsiMT.  M'aiiwr  briclit.  zfrstriut  und  ndlec^rt  hok^umtlnli 
diia  Lii-Iit  fi:xm  iiiidors  als  Luft,  muss  di-sliall)  auch  ganz  anders 
wirkim,  wenn  cs  uimtutt  Luft  Farla-n  bcigcmiscdit  wird.  Ich  habe 
liiicli  iliirulNT  etwas  Husriihrlicher,  als  ich  es  hier  thun  kann,  in 
midiicr  kleinen  Sidirift  üla^r  Oclfarbe  und  die,  Conservirung  der 
ticniiildcgallcrieiifri)  HUMgcHjirochcn,  für  hier  und  jetzt  genügt,  zu  w is* 
jM'ii,  das»  feuchte  Flecke  in  einer  Wand  nur  dann  erscheinen,  wenn 
•Iie  I ’oren  mit  Wasser  «xler  einem  andern  niclit  lufthlrmigen  durch- 
sichtigen Stoffe  aiiHgerüllt  sind.  Ks  zeigt  von  unserm  riclitigen 
(Jefühic,  ilasH  wir  im  Allgemeinen,  wenn  wir  von  der  Heschall'enheit 
der  Wohnungen  »jirechen,  whon  immer  die 'Worte  trocken  und 
luftig  gleichzeitig  gebraucht  haben,  ebenso  wie  feucht  und  dum|)f. 

Wenn  wir  nun  einen  Neubau  voreilig  beziehen,  in  dem  eben 
die  Foren  so  frei  von  Wasser  und  so  vidl  von  Luft  geworden  sind, 
dass  die  Farlie  der  \Vjinde  mit  Luft  gemischt,  die  Farbtheilclien  von 
IiUfttheil;-hen  anstatt  nur  von  Wassei-theilchen  getrennt  oder  unter- 
brochen erscheinen,  dann  hat  man  noch  kein  lh‘cht  an/uneliimm, 
dass  alhm  Wasser  aus  der  Waitd  entfernt  sei.  Fm  die  optische 
Wirkung  der  Trockenheit  hervorzubringen,  brauchen  nur  die 
Foren  lUj  Obertläche  bis  zu  einem  gewissen  (irade  mit  Luft  or- 
fullt  zu  snn,  da  kann  sonst  noch  sehr  viel  Wasser  in  der  Wand 
st4'cken. 

Wie  kommt  i's  nun,  dass  beim  F.inzK'hen  der  Mcmsclien  in 
einem  holchen  Neubau  sich  die  INiren  der  Wand  theilweise,  oder 
»tellenweise  wieder  ganz  mit  Wasser  sihliessenV  Die  gewühnliclie 
F.rklaning,  die  man  dafür  gild,  sieht  reclit  wissenschaftlicli  und 
rationell  aus,  man  hidt  sie  in  jeder  Vorlesung  über  t'hemie,  sie 
steht  auch  in  jedem  Lelirhuche,  und  i>t  doch  grundfalsch.  .Man 
sagt,  das  si>i  die  Wirkung  der  Kohlensäure  auf  das  im  Mörtel  der 
M niul  niH'h  vorhandene  Kalkhvdrat.  l*er  Mörtel  ist  ein  höclist 
intere->,inter  (legenslaiid,  ich  bedaure  nicht  näher  auf  M'ine 
Natur  und  seinen  Krhärtungsproeess  eingchen  zu  können,  alter 
so  viel  muss  ich  s.agi'ii.  dass  der  zu  s(>iner  Fereitung  verwandte 
gebrannte  nitd  geloscbte  Kalk  eine  \ erbiinlung  von  K.dkenle  oder 
Faleiumowd  mit  Wassrr  ist.  wtlclie  an  «hr  Luft  in  kolileii'aiircn 
K.ilk  tilstgi-hf.  nml  /wjf  .ml. mg-  bi'  /u  ciinm  gi  wi"i  ti  (u.i.ie. 

( tw.i  Ins  ,ui  ll.itih  . M hl  i.i'ih,  d ien  al»fi  iiaiin  i r. 
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d:i.>«  in  solir  alten  Mauern  oft  noch  unzersot/t<-s  Kalkliydrat  pefumlrn 
wiril.  Kalkhydrat  i"t  eine  ganz  trockne  Substanz,  die  kein  Wasser 
an  kohlens|inrefri‘ie.  trockne  laift  ahgiht.  Monn  es  in  k(dd(‘iisam'cn 
Kalk  verwandelt  wird,  so  verhinden  sich  nur  Kalkcrde  und  K-ddon- 
säuro  und  das  Wasser,  das  sogenannte  Hydratwasser,  wh  d iVei.  \ on 
diesem  freiwerdenden  Wasser  nun  leitet  man  gi>w<dinlich  und  ln  i-- 
kümmlicL  die  in  neuen  Wohnungen  hier  uml  da  neuentsii  hcmh  n 
feuchten  Flecke  ab.  Man  denkt  sich,  die  athmenden  M«  iim  h<  ii 
erzeugen  mehr  Kohlensäure,  als  sonst  in  der  Luft  ist,  es  wird  in 
der  Wand  eine  entsprechende  Monge  trocknos  Kalkhydr.tt  in 
kohlensauren  Kalk  und  freies  Wasser  umgewandelt,  und  das  frei- 
werdende  Hjjilratwasser  macht  die  Wand  nass,  d.  h.  verschlie-.->i 
die  Poren.  Diese  Erklärung  beruht  auf  keiner  einzigen  dire»  tcn 
lleobachtung  an  der  Mauer  selbst,  sondern  ist  nur  eine  doclii- 
näre  Schlussfolgerung.  Noch  nie  hat  ein  Chemiker  Kalkhydrat 
^ durch  Liegen  in  kohlensäurehaltiger  Zimmerluft  feucht  werden 
sehen,  obschon  es  sich  in  kohleiisauren  Kalk  verwandelt.  Ich  be- 
streite nicht  im  geringsten,  dass  mehr  Kohlensäure  in  der  Luft  ain  li 
mehr  Kalkhydrat  in  der  Wand  zersetzt,  und  das  Hydratwasser  frei 
macht,  aber  ich  bestreite  auf  das  Ilestimmteste,  dass  «las  Freiwvnh  n 
von  Hydratwasser  die  bereits  theilweise  mit  Luft  erllillli'u  Poren 
einer  Wand  nun  vollständig  mit  Wasser  wieiler  füllen  könne,  denn 
das  würde  voraussetzen,  dass  das  in  fester  Form  im  Kalkhv«li;it 
enthaltene  Wasser  zuvor  entweder  gar  keinen  Raum  erfüllt  hatte, 
oder  dass  es  sich  beim  Freiwerden  .so  ausdehnen  müsste,  wie  etw.i 
tropfbar  flüssiges  Wasser  beim  l.’ebergang  in  (iasform.  D.ieee''ii 
sprechen  aber  alle  wissenscliaftlichen  .Analogien  und  auch  alle 
Beobachtungen;  so  gross  die  rnterschiode  des  Volums  siiiil  heiin 
Uebergang  vom  tropfbar  flüssigen  Zustamh*  in  den  gasförmigen,  so 
gering  und  niibeträehtlieli  sind  sie  beim  l't  bergaiig  vom  festmi  in  «h  n 
tropfbar  flüssigen  Zustand,  ja  nicht  selten  di-linen  sieh  Iliissig«;  K'öi  |"  i" 
beim  Erstarren  sogar  etwas  ans.  Wenn  das  Wasser  des  Kalkhydrati  ', 
im  festen  Zustande  die  Poren  einer  Waml  nielit  zu  verseblie-si  ti  ver- 
mag, so  gelingt  es  ihm  ain  h nielit,  wauines  llii'sig  wird,  iiimI  nur  von 
dem  völligen  Vi-rscliluss  der  Poren  mit  Was-er,  v«»n  «lein  \ollig<  ii 
-Austreiben  der  Luft  ans  «1er  Oberflä«  lie  d<-r  Waml  bangt  «las  Sicht- 
barwerden von  fmichten  Fleek«‘n  ab.  Ih«-  mringi-  \<dnni-viT- 
nudiruiig.  w(  h be  das  Kalkhydrat  im  M'U  ti  1 bei  .Ali-oi  plion  m.h 
Kohlensäure  «•rleidet.  konnte  hier  « In  r in  l'x  tr.oht  komno  n.  .il»  r 
au«  h sie  tienüüt  noch  laie_>*'  iii«  ht  /nm  \ ' Tsi  lihi- » d- i l’on  ;,  |i,r- 

l'hcke  iu  ' iiT-ti  1|.  n .»tii 
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r*  \rt.  • iiU»*  lM  n iiaim  r <lur<  h liLiji*  vuii 

HU*  df-r  I.uft  auf  (li<*  aini. 

I»»*r  Mriis«'li  < nt«i<  L<-It  in  witM-ni  Haiiv  ni»  ht  nur  «iuKh  <li«* 
l'uurtionrn  *l»-r  l.untri*  und  <I<t  Haut  m*-1  NN  a'-'>  r<lun-t . -'iinlfru 
«m  h HO«  li  durrli  rMlilr<u«  ho  \ i-rrit  htun^'on  iin  s !la<i>>lialt'.  wio  ' 

«lurt'h  K»»«  NVaiM:li<'n,  NN  iw  hon,  hauhorn  s<-inor  NNohnuiif^  u.  w.  | 

I»t  dio  in  «lor  NVohnunn  f»**lin<llif  ho  Luit  naho/u  ihn  r I omporatur'  | 

piiUiin*«  hetid  mit  NVa«<enlunht  luhon  nf*'dtij»t,  h<*  oino  j 

((••rinjfo  Kulto  <lor  NNand,  di«**>o  I<ult  xuni  lliuuon,  zuni  Alo*ot/on  | 

ihrrr  Kauohtinkoit  in  trupflmr  Hiissigor  Konn  uuf  ilor  NVand  zu 
vcranUaM*n,  gorailo  w»,  >*ie  »i<h  dor  Dunst  oft  an  <l<  n Konstcr- 
•<  hoilM'ii  nifd^rM-hlägt.  Das  (11a»  der  FonKUTsohoihon  vornmg  gar 
niohU  »om  rondoiiwrtou  Wn»M;r  einzusaugen,  die  i>uröse  NVand 
»«.dir  viel,  ln  alten  trcH-knen  (lebäuden  können  deshalb  die  Fenster  i 
oft  stark  «ehwitzun,  währetnl  dio  Wände  ganz  trueken  zu  hleil>on  | 
■rlioinen.  IHetuT  Zustand  darf  lange  andauern,  ehe  man  einer 
regelriH'lit  r<mstruirten  Wand  etwa»  anmerkt,  ehe  sie  feucht  er-  ! 

M’heint,  nhwuhl  sich  aus  der  Imft  natürlich  obenao  auf  die  kältere  [ 

NVand  NN'aaner  niedenu-hlagcn  mus»,  wie  uuf  die  kältere  Fenst<‘r-  ■ 

M-heilie.  IHe  NN’atnl  kann  so  lange  WuKser  condensiren,  ehe  sie  ! 

feurhU*  «aler  nasse  Stellen  zeigt,  bis  ihre  Foren  oborHäehlieh  ganz  | 

mit  Wasser  gefüllt  sind,  bis  die  Luft  aus  den  Poren  fast  ganz  ver-  I 

drängt  ist  Daher  kommt  es  auch,  das»  solehe  nasse  Flocke  nicht 
i'rst  sehr  alli^alig  and  langsam  sichtbar  werden,  sondern  plötzlich, 
dn*  NVand  acliien  lange  ganz  trocken  zu  bleilK-n,  plötzlich  erschei- 
nen zahln-iche  feachte  Flec^ko. 

Nun  ist  es  leicht  erklärlich,  warum  so  grüne  Neubauten  viel 
leirhU-r  nasse  Flecke  l>ekoinmcn,  als  (lehäude  reifem  Alter».  Die 
NVaiale  lialam  el»en  erst  vom  Hauwasser  so  viel  verloren,  dass  die  P«>- 
mi  aiigefangen  halH'ii  allseitig  thoilweiso  mit  Luft  und  nicht  nn-hr 
ganz  mit  NV unser  erfüllt  zu  s«'in,  so  dass  sie  wenigstens  optisch 
lM«tra4'ht«‘t  trocken  ers4'heiuen,  and  da  gehört  dann  gar  nicht  viel 
NVawer  dazu,  um  die  Foren  stcllonwÄÜse  wieder  neuerdings  ganz 
zu  »er*ehli«‘»M*n,  und  wo  und  so  weit  das  gewhieht,  erscheinen 
fru«  hte  Hiw^e.  Am  lehrreichsten  ist  die  NVirkung  des  F.inheizeiis; 
UN-ht»  ruft  in  BO  grünen  Hauten  ilie  nassim  Fle<  ke  len  hter  henur, 
aU  da»  rr»te  Feuer  im  Ofen  Iwi  widd  gi'Hrhh'^wnen  Fenstern  und 
I huren.  Ihe  NVänue  d«>*  Ofens  erhitzt  runiieh»t  wioe  I ingehuiig 
ntid  dampft  »nd  NNj*sw-r  ah  iii  die  Luft,  s.»  d.i»*  die  Luft  im 
/iiuiu<  i n.4li«'/u  gewattigt  «erden  luus«.  NN<>  niiti  entfen.n  r 
I 'li  B dn  N\  iimI  k.tlter.  aU  die  Luit  i*t.  d<‘rt  ti^.iut  • - uiul  wt  iin  •|i>* 
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1’on‘ii  nliMcliin  viUM  Haiio  Ih  r mu  li  Mi  iii't'n  NN  ,ts'«i'i’  i'iilli.ilti  ii. 

.Ml  bnuicht’s  nihlit  ,%iol.  "ic  wii  ilcr  \ull  zu  nui  lihii. 

l>;i»s  Jas  iin  l\alkli\ ilrat  Jo  Miiitil--  im  I'i-Ntcu  /ust.inJi- 
liamlhiu'  W'assor  beim  l'lü^u'wi'i  JiMi  Jin  IVimi  iiiilit  aii>/iil iJb  ti. 
lUiJ  iiidit  all»*  Luft  auszutivibi'ii  im  Sfaiub*  i^t . Jarl  aiirli  aii^  -i  i- 
m*r  vfrbältiiissmässij;  fiiTiiii^fii  .Miaiui*  gi's»lil(iss»-u  wi'r.b  ii,  Nai  !i 
meiner  Schätzung  kommt  auf  ein  Haus  mit  1(17  U0i>  Sii  im  n • tw.i 
höchstens  25  000  Kilo  g»‘brannter  Kalk,  wiUber,  Wi-iin  n am  b 
sehr  rein  ist,  nicht  über  NHX)  Kilo  llyJratwasM'r  bimb  n wii.l. 
Ilis  »1er  Möi-tel  hurt  mul  Jer  Hau  lu'zogen  winl,  ist  Jor  Walu- 
scheinlichkoit  nach  »lie  Hälfte  Kalk  sclum  kohlensaur»*!  gewoi  J.  ii, 
es  bleiben  darnach  nur  mehr  4000  Kil»)  Wass»*r  im  ll\»lrat/u*»t.nhli'. 
was  nicht  ganz  5 Procent  der  ganzen  NVas.s»*rmasse  (H.’i.'ti'i»  l\ilu| 
ausmacht,  welche  in  einen  Xeubau  kommt.'  Wenn  also  die  willi- 
gen 95  Procent  der  Baufeuchtigkeit  fort  wär»*n,  so  wünh'ii  »lie  .5 
oder  selbst  10  Procent^  welche  im  höchsten  l alle  aus  »l»>r  rmwaiiJ- 
lung  des  Kalkhydrats  in  kohlens.auren  Kalk  frei  wenlen,  in  J»  i 
porösen  Wand  Platz  haben,  ohne  dass  das  optisi'he  Pliänonu'ii 
eines  nassen  Fleckes  in  derselben  nur  im  mimli'sten  zum  Vors»  ll»•ill 
kommen  könnte. 

An  der  richtigen  F.rklärung  des  Zustamlekommens  d»*r  nassen 
Flecke  in  Neubauten  hängt  zugleich  das  richtige  Verstämlniss  der 
Function  der  Mörtelwand  in  Beziehung  auf  die  rortscballiing 
eines  grossen  Theils  des  durch  »len  inens»lili»hen  ilaiislmll  »•nt- 
wickelten  Wassers  nach  aussen,  in  »lie  freie  Luft.  I'nsere  Wämb* 
müssen  sehr  häutig  condcusirt»*s  Wasser  Hchlu»keii,  dun  li  ihre 
Masse  hindurch  befördern,  damit  es  aussen  angekoninieii,  im 
Freien  abdunsto.  Dos  ist  der  Grund,  warum  nach  .\ord»*n  geli  gt  ne, 
oder  aus  anderen  Ursachen  nie  von  der  bonne  bes»  hieiien»*  l.ue.ili- 
tüten  oft  um  so  viel  feuchter  werden,  als  sonst  gb  i»  h liesch.illen»*, 
nach  Süden  gelegene  oder  von  »1er  Sonne  beschienene.  Ibis  intt 
nanu*ntlich  bei  unbeheizten  Bäumen  am  dculli»  listi*n  hervor.  I’.s 
giebt  Zeiten  im  Jahre,  nanientli»  h wälir»*nd  il»*s  l'ebergangeN  vom 
Wint»*r  zum  Frühling,  wo  solche  L'äunie  kälter  siml,  als  di»*  äus- 
sere Luft.  Wenn  man  nun  gar  di»^  Fenst»*r  ollnet,  um  die  Wiirme 
Luft  der  ersten  Frühlingstage  in  dies»*  kalten  Bäume  licn  in/ul.i  - 
Sen,  dann  s»hlägt  sich  eine  grossi*  .Menge  W,i--cr  an  W.imbo 
uml  s»»nstigen  (ieg<*n>tänd<  n,  an  Mob»  ln,  lJii»  h»  rn,  .\kten.  Ku|ilir- 
sticlmn.  < ;»*mälden  u.  s.  w.,  ni»*d<*r.  was  »laiiii  .soh  ln*  Lo»  ,dit;il<  n I*  m li» 
»'r«(  h»*im*n  l;»s»t.  I»i»*s»*'  Wa-s»  r mU's  l•bl•n••'l  wie  in  » in*m  .\<  u- 

bau  V. ii-d>  I na<  li  ;in"-en  hin  in  »in*  l.uit  abdnn^tl  n 
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I»4*>  i«t  «Jt  r t/ruiul,  wunim  nur  <'in  porö'«  ' I5.tiini:i1»'ri;il 
lrf»rknc  Wolmuri<{fi»  gibt.  Uiiscrf  l'raktikcr  lialx-n  <ia  nudi  liäutii.' 
tf  in/  ainl«*n*  Aiitiii  htori , un«l  hir  triiurnf-n  davon,  inaii  wridi;  di  i- 
Hol/.,  /i«gHsU-in  und  .M(jrt<d  »iuri  h Zink.  läM-n  und  .Monnii;- 
kitt  iTwt/fii.  Kh  liihht  hieb  gerade  nirlit  als  eine  l mnogli;  likeit 
erklären,  die  nutürlidien  Kuiictionen  der  .Mdrtdviund  audi  auf 
andere  Weise  herzustellen,  aber  so  leidit  wird  es  nidit  gebi  n.  wie 
hieb  Mandier  denkt. 

Ml  kaidi  Ihnen  einen  recht  fielehrendiui  Fall  mittlieilen,  wie 
ohne  nähere  Fiiihiclit  in  die  FiiiKtion  unserer  Wände  ilurdi 
Heheinimr  seli^  rationell  angelegte  I'liine  oft  da.s  gerinle  (legeii- 
tlieil  von  dem  erzielt  wird,  was  man  anstrebt.  In  der  Mähe  von 
Lihenliütten werken  wird  liekanntlieh  v mit  lloehofensehlaeken 
gebaut.  I)ub  .Material  gibt  in  der  Kegel  mit  anderen  .Steinen 
vermauert  loiehte,  luftige  und  trockne  Mauern.  Fs  kommt  meistens 
nur  in  sehr  unregelmässigen  Stücken,  ähnlich  wie  Kruchsteiu, 
zur  Verwendung,  und  verursacht  daher  sehr  grosse  Mdrtelmussen 
zur  Ausgleichung  der  Zwischenräume.  In  dem  mir  oben  vorschwo- 
iKuidun  Falle  hielt  man  die  grossen  Mörtelbänder  für  ein  L’ebel 
und  da  elieii  eine  neue  Arbeitercuiserne  zu  bauen  war,  so  gcdacbte 
man  diesosUelHd  möglichst  klein  zu  machen  und  einen  Musterbuu  ber- 
zustellen,  indem  man  nur  grosse  quaderförmig  gomaebte  Scblacken- 
stücke  zum  Hau  verwendete.  Her  Bau  damit  ging  sehr  rasch 
vorwärts,  die  Mörtelbänder  waren  sehr  schmal,  und  es  war  ein 
Vergnügen,  den  fertigen  Baq  anzusehen.  Er  trocknete  auch  viel 
wh Heller  aus,  als  die  früheren  Bauten  mit  den  unregelmässigen 
Stücken.  Man  erwartete  das  Beste.  Als  der  Bau  sehr  wohl  ausgetrock- 
net von  den  Arbeitern  und  ihren  Familien  bezogen  wurde,  zeigten 
fcich  bidd  üImtaII  die  Hpureu  von  Feuchtigkeit;  die  auch  mit  dem 
Alter  de«  Itnues  nicht  abgenommen  halMMi.  Dieser  Musterbau 
wunle  da«  feuchteste  Haus  des  ganzen  Hüttenwerkes.  Die  schma- 
len Murtelbänder  vermochten  dos  an  die  Wand  abgegebene  Wasser 
der  LuK  des  llau«‘s  nicht  »o  zu  vemrb«*iton,  als  wie  die  grossen 
MortelmasM'ii  l>e^  den  unrt'gelmaasigen  Schlackenstücken.  Die 
Si  bbii  keil  ladbst  sind  nicht  dom  Ziegedstoine  oder  dem  Mörtel  in  ihrem 
\ erhalten  mm  Wa«.#er  vergleiehbar,  welcher  wie  ein  Schwamm  das 
Wiv-MT  ansaugt;  die  Schlacken  sind  ein  blasiges  Ghis,  auf  dem  das 
W.^^v‘r  sii'h  uiedorschlägt,  wie  auf  dem  Glas  der  Fenstersi-heilw. 

Ich  hal*«‘  M-hoii  einigemal  der  iKdizeilichen  Krtheilung  «les 
\N ohnungM-iuiMMise«,  der  hTgieiiischen  F.rlauhniss  gedacht,  einen 
N.ub.iu  /u  U-Mcheu.  Wo«  scdl  iiwin  ihi  flirr  Normen  fcsthidten. 


/.Mil  ' ^1l  I « I I ! 

» • ] ' N!  I.l"*;  *'■  i'l  .liH  ’ ' II  . II;  I -l-  !|  I 1 1 t l I !'  I I I I • 

< Ilii'l  \\  ■•lilillli.  • II|<  ' I Lu't  ' / .M  I It;  - I ■ I'..  • 
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,il><  r aii'ii  rwait'.  u.>  tii.m  -n-  hat.  _<i.itli  iii  ii;  i.  , 
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staliiil;:<-||  sirll  «Tlirlit.  I il>rlall  i lltwiik>  ll  <.n  li  all<i.liii  i,l  .|.|.. 
flii  iiil  «l<  ni  ort-iililirlim  l>auiiiaf«  ii.il.  <ln  iS.niwi  i-r  im.l  m Ki 
«•Hi«‘  yrwisM'  flir  ilcii  Zrit|iiiiikt.  « in  N<  ul..iii  .lm.li-,1,  iM 

licli  als  j^otrockiirt  l»fti;n  litrt  wi-mIi  m kann:  aln  r wt-nn  iln  \ a.  I i 
(l«*s  l'ulizfiar/tes  uiul  «It«  Itauiinti-rin  liinn » nn  lit  iil>«  ii m»l um;  • 

K»  wird  i's  dom  la'tztoroii  nii^mnl  soliwirriu  si  in.  rin<  and.  i. 
('oiiiinission  von  Saolivi‘iständi;;on  /iiMininion/idn  iin;i-n.  w.  l.  I..  d<  n 
Hau  flir  trookon  orkl^rt.  wonifzstons  fnr  su  tr<><  km  al>  \i.  l.  .m.l.  i. 
Iläusor  auoli  waron,  dio  man  hat  lM>/ii'|ion  l.is>m.  d< m n m.'  i 
Wolinun^soonsons  ortludlt  hat.  lti»lior  wnii^zstms  w.ir  di  r \ii"|.iin  h 
«lor  Saohvoi'stiindif'on  — alifzosohon  vom  Allor  di  s l’.aiirs  /i|.u 
grosson  Thoil  aut'  don  sogonannton  |iraktisi|im  lUirk.  :d'<i  ml 
sul|ij«'ctivos  Krniosson  angowioson,  man  liatto  krino  sr|i;ii  |.  n ( nt.  i. 
schoidiingon.  Wie  es  mit  tlein  Werllio  di-.s  ii|itist'|ii'ii  K.  nn/.  ii  li<  i.' 
der  Feuflitiglieit  der  nassen  neiko  steht,  wissen  Sie  Im  i eil»,  ill 
kann  trocken  ersi'hoincn  und  doch  ikh  Ii  sehr  fem  lit  smn  l'i> 
Ih‘riilden  der  Wände  mit  der  Hand,  <di  sie  sieli  kälter  <m|i  r wann.  i 
aarühlen,  ist  auch  nur  eine  In'ichst  willkürliche  Schal/iing.  t;'  > eie 
80  wie  da.s  Iteklopfen  der  Wände  mit  einem  Schlüssel  ih|i  i ■ ue  m 
kleinen  Ilamnier.  Ks  ist  schwer,  eine  hestiminte  .Mi  nge  Wa--! 
auf  diese  Art  durch  das  (iesiclit,  durch  das  (ieruhl  <M|er  dun  h d is 
(ieliör  /.u  ermitteln.  Ihus  Iteste  ist  noch,  wenn  man  in  iinhicnn 
Tlieilen  des  Hauses  kleine  Mdrtelstüi’ke  vom  inneren  Ik-wurn  mit 
Stemmeisen  und  ilammer  losmacht,  jim  sie  von  einem  ( lienid.i  i 
darauf  untiTsuchen  zu  lassen,  wi»*  viel  verdiiiislhaieH  i •!  i 

Mörtel  no<d>  enthält.  4 bis  r»  ( »ew  ichtspriK-ente  M uss4t  Im  /•  n hm  n de 
t»r<*nze  zwisidien  triM'kneii  und  feuchten  ll.ius»  rn.  .\Im  r .ue  h 
diem*  Meth'Hle  ist  unsicher,  der  .Mortidls-wurf  k.inn  .lu  v.  r- 
s4-hi«sleneii  Stellen  s<-hr  versihiedeii  triMkcn  mih.  und  n..in 
könnt«*  ein  im  .Mlgemeinen  trockny*  Il.aus  fiueht,  ut«d  • in  f»  «»  |, 
ILius  tnK'ken  erklären.  I»a»  em/jg  .'■nhete  wäre,  /u  ini.it. 
teln,  welch«'  .^lenp•*ll  Wasser  inneriwlh  «•jn«r  iM-stimiiiti  u /*it 
in  einzelnen /irainem  an  eine  n«*»  h nicht  mit  W is«  pt*..it 

I.uft  4lMg«-gi'lM'ii  w«*rd«*n.  <1  h.  wie  feu«  ht  de*  ‘•in/*  •' Ido***  n«  I.  i!‘ 
v**m  W r in  der  W and  getmehl  wird  1*4*  wuid*  'eh  ■*  !• 


i VlK'r  ila^  \ frluilT<Mi  d'-r  Lutt 


<lur<li  H(  i/uiu{  l init^tT  Ziimiw  r iiml  <lun  li  r;<l' I' In  iulf  liy(.M<iiiie- 
triMlji'  I 'titi'i -<u<  litiiii'i-n  vor  uml  iiarli  (l<  in  criiiiU'  ln 

Ijvo-o  ji.  I)<n  Ii  lur  (li<*HC*nitioin  11<-  l’rülmif:  iiiaiü-'i  lii  il«  n iim  li 

«In*  fticistva  Vorarlj«.Mt<'ii , «lii-  notlii;^  »itnl.  AImm’  linllfii  wir,  «lass 
<li»  s«  Mwn  von  ll«•n  llygi<M(ik<-i  n liaM  in  An^rill  ('«•nomnn  n wi-nli-n. 

ISiH  (Inliin  inö(  liti-  al>«  r «loch  .It  >l«  riiialtn  ^o  rii  ^^i^^l■n,  was 
nun  tlniii  koiinr,  um  »Miien"  Ncuhaii  hi«  1i<t  o«!«  r au«  li  sclinflltT  uIk 
VS  von  M'Ihsl  j»«'!*«  liiulit,  zu  trocknen.  I«  h lolic  Ilir«-n  (iluiilicn  an 
«lan  cinziK«  Mittel,  wu-s  man  liishrr  liatte,  an  «li«-  Knt wickeluiif'  v«m 
K«»lil«-nHani'‘,  an  «Ihm  Veil»r«-nnen  von  ll()lzk«»lil«‘n  in  \Vin«lol«-n 
<»<l«  r KolilenlH-cken  in  «len  ZimmC|rn  crH«  liiittert  zu  lialien.  Ksw.iro 
li.art  nn«l  ^'raiiham  vf«n  mir,  \v«-iin  i«  li  glaub«-.  Ihnen  «-twas  gen«)in- 
moti  zu  lialM-n,  mich  nicht  zu  hemiilien,  Ihnen  auch  «-twas  an«lerort 
(larnr  zu  gelM-n.  Icli  kann  niclith  tliun,  als  Siu  an  das  einzige  Mit- 
tel erinnern,  wa«  es  gibt,  das  Wasser  atis  einem  Nenhaue  zu 
ei«t(«-rm-n.  nämlieli  es  an  «1er  Luft  verdunst«-n  zu  lassen.  Itie  Ver- 
«Innstiing  hängt  ab  von  «1er  Temperatur,  dem  Wassergehalt  und 
dem  We«-hs«-l  «aler  der  (ieschwin«ligkuit  der  Luft.  Denken  Si«;  sieh 
t-in  gew«ihli«'h«>H,  niässiges  Ziniiner  von  100  Kuhikmet«-r  ll.-ium. 
I>«'tiken  Sie  sieh  «larin  eine  Luft  von  inittler«-r  .Iahresteinp«*r!itnr 
uinl  mitth-rm  WasH«'rgelialt,  w»  kann  ein  Kubikmeter  Luft  2' I (iramin 
Wash«-r  u«M-h  aufm-liinen,  bis  er  ganz  mit  Wasser  gesättigt  ist. 
Das  ma«-ht  für  lOo  Kubikmeter  240  (Irammen  Wasser,  ütagniil 
«ii<‘  Luft,  s«)  ilarf  sie  ein  J>üir  lang  und  darüber  in  dü-sem  Zimmer 
bii-d*en.  hie  wird  ihm  keinen  Milligramm  Wasser  mehr  abiM-bim-n, 
wenn  nie  (>inmal  damit  g«-sättigt  ist,  wozu  sit-  bloss  240  mamm 
iMularf.  Das  weitere  TiSK'knen  bängt  nur  von  der  (Irösse  «les 
Luftweebsels  ab,  «lenn  so  oft  wir  wio«ler  1(K)  Kubikmeter  von  «fb-- 
ser  g<-sättigten  Luft  mit  lOO  Kubikmetern  nicht  g«-sättigt«-r  Luft 
\«-rtunscb«-n,  entführen  wir  neuenlings  240  (i!r<imm«‘n  Wa.ss«-r.  Ile- 
trägt  «b-r  I.uflweehsel  in  dieseu«  Zimmer  in  «1er  Stumh'  nur 
IO  Kidtikm<>ter,  so  bringen  wir  stündlich  Inichstens  nur  21  («ram- 
im  n.  als«»  nicht  einund  2 la>th  Wa.sser  l«»s.  lleiz«-n  wir  «lieses 
Zunm«-i  z.  M.  auf  2ü®('.,  so  erh<«hun  wir  «lie  Tensi«)n  «h's  W.isser- 
«lample>.  «l.  h.  die  Käbigkeit  der  Luft.  Wasser  aufzun  hinen,  \«>n 
'•  7 ,*ul  17  1 (•ramm  Wasser  pro  Kubikmeter  Luft.  Wir  bri'ngen 
«latlur«  h iint  jedenj  wechselnden  Kubikmeter  anstatt  2 4 nun 
lo  jti'amm  N\awr  los.  Da  sich  uiit  dein  i'.inht-i/t-n  auch  di«> 
1 « m|*«'i.«tur«lilVeren/.  zwi-^ehen  «h-r  Luft  im  Zimmer  nml  im  1 rei«  n 
N|<  ig<rl.  ^t«-ig«lt  -uh  «null  «lie  Ventilation  vielleicht  ub«-r 
.««•  Kubtkm«  ter  III  «1er  Stuiule  und  wir  bring«-n  diin  li  «l.i-  Linb- 1- 
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zon  nun  stündlich  MO  Graininen,  d.  1».  mehr  als  das  /.wanzinrnt  lio 
los.  als  wtMHi  wir  niclit  heizen. 

.Auch  die  Windöfen  und  Kohlcnheoken  haben  in  den  l iilli  n, 
wo  sie  etwas  gewirkt  haben,  nur  als  Würmeiiuellen.  aber  ni(  ht  als 
Kohlensüuroquellen  zu  nützen  Termocht.  Heizung  sämintli«  her 
Oefen  und  beständige  Lüftung  sänuntlicher  Zimmer  i>t  das  ein/iue 
rationelle,  aber  zugleich  auch  das  sicherste  und  erfnlgnüch^tt'  Mit- 
tel, um  Neubauten  rasch  zu  trocknen,  alle  anderen  Kunststücke 
helfen  nichts,  sind  eine  blosse  Täuschung. 

Sie  sehen,  für  mich  hat  auch  die  Wand  ihr  lieben,  ihre  l’hysin- 
logie.  Ich  linde  es  deshalb  von  Meister  Peter  Siiuenz  imSummer- 
nachtstraum  gar  nicht  so  übel,  dass  er  in  seinem  Stücke,  das  ihn 
Shakespeare  vor  dem  Herzoge  von  .Athen  autlülmm  lässt,  nicht 
bloss  deu  bleichen  Mondenschein  und  den  grimmigen  Löwen,  sondern 
auch  die  , süss  und  liebenswerthe“  Wand,  durch  welche  Piramnsnnd 
Thisbe  sich  besprechen,  personiticirt  und  redend  eingefiihrt  hat. 
Ich  hätte  Ihnen  noch  manches  zu  erzählen  von  der  Wand,  aller 
meine  Zeit  ist  gemessen,  ich  muss  noch  zu  einem  andern  (Jegen- 
stande  übergehen,  der  von  hervorragender  Hedentung  ist,  zum 
Luftw'echsel  dos  Hauses,  zur  Ventilation. 

Wir  haben  schon  bei  der  Kleidung  gesehen,  dassdas  Wohlbelin- 
don  unseres  Körpers  es  gebieterisch  verlangt,  dass  uns  beständig 
ein  Strom  Luft  umtliesse,  und  deshalb  muss  eine  Strömung  ans  der 
freien  Atniosj)häre  auch  beständig  durch  unsere  Wohnungen  gelim. 
Bis  in  die  neueste  Zeit  haben  wir  uns  eingebildet,  wenn  wir  wind- 
still in  unseren  Häusern  sa,ssen,  wir  seien  von  der  äiissern  l.nit 
getrennt  und  abgeschlossen.  Wir  wurden  zu  dieser  Selhsttän- 
schung  verleibet,  weil  unsere  Nerven  und  Sinm*  nichts  davon  wahr- 
zunehmen  vermögen,  wie  sich  die  Luft  vcrhiiltnissmäs^ig  slaik 
doch  bewegt,  wenn  sie  uns  auch  ganz  windstill  und  bewegungslos 
erscheint.  Wir  können  unserm  Sclni|tfer  nii  ht  dankh.ar  genug  sein, 
dass  cs  nicht  so  war,  wie  wir  uns  immer  vorgestellt  liabmi,  d-  nn 
dann  wären  wir  längst  zu  (Irunde  geeangen.  Wenn  wir  ans  ma  h 
so  ängstlich  von  <ler  äussern  Luft  ahzu.schliessen  stn  hten,  wir 
mussten  doch  immer  mit  ihr  in  Ziisainnietiliang  und  Aiistan-el, 
l'leiheii.  L.s  gieht  ktiiv,llaus.  w.is  s<äne  eigene  Lnit  li.dien  konnte. 
Jedes  Haus  hat  die  Luft,  von  der  e?,  au"eii  iimge|,i u und,  dm 
Luit  der  l.’mgelning  durchzieht  und  dun  liMroint  « s nur  sehm  lb  r 
oder  langsamer,  und  dasilaus  und  was  in  ihm  i-t  luidvoig.  ht.  hat 
k- ii.r  andere  (ii  walt  in  snli,  aL  die-en  ,''trom  von  l.iill  w i' i.  nd 
s'  in-  s I ünt hg.iiig'  durcl.s  H.iU'  iii'  hi  o<h  r w ■ mg'  i /n  inni'ani:  • n. 


l eber  <lu^  W-rlmlttn  <lcr  Ijilt 

l'n-  \ ( rmirt  iiji}/un^  darf  oint'ii  fffwis'sfMi  nii  lit  lilu  r^' !ii > 

tin<t  ili*  M-r  liiiii;.'!  »■(•‘‘»•iitlirli  von  zwei  <iro?>sen  ali,  von  di  r 

NJenf/e  d<  r \’iTiinr<‘ini>ftinjren  uiid  Vcränd'Tuiit'fn,  und  z\vi.*ifcii>  von 
der  (irot*N<!  des  StroMieH;  Ijejdc  (iios-i-n  sollten  eiocntlirli  Stets  in 
eiriein  ^deii  lii-ii  \ jjcliii It nisse  erlmlten  werden,  je  eiosser  die  \ er- 
iiiueinieunj',  desto  (/rds-ei-  stillte  dep  >troni  werden. 

lis  frtitft  .sieh  /iiniif  hst,  wodiireli  vcr.iinleni  *nler  veninreini- 
jzen  wir  ilie  atnios]ihiiriM  he  l.iift  in  unseren  HiiusernV  .\iif 
zweierlei  Alt:  1)  ijualitati\  diin  h Heiinisehuii''  von  Stollen,  welche 
iler  l.nft,  wie  nie  ans  dem  I’icien  koinmt,  Irenelarti}'  sind.  Ji  t|uan- 
titativ  diiri  li  Veriinilernnn  <ler  Mi.schiinesveihaltnis.se  ihrer  norma- 
len llestamitheile.  Ileiile  N'ernnreinieunnen  "eheii  nnvermeidlich 
lind  eonstant  vor  sieh,  müssen  aber  gewisse  (ireii/.en  eiiihalton, 
ilie  sie  nicht  überschreiten  dürfen. 

I»ie  Veruiireiiiigiiiigen  künnon  gasförmiee  oder  staubförmige 
sein.  Kill«)  neimiKcluiiig  fremder  Stoffe  zu  ileii  normalen  Ilestand- 
thi'ilen  tler  laift  nehinen  wir  vielfach  schon  durch  unsere  Sinne 
wahr,  durch  tieruch,  fleschniack,  (iesicht.  Namentlich  ist  der 
< ieruchssinn  für  viele  Stolle  sehr  emidimllich;  wir  riechen  /..  It. 
Sjiuren  von  iilherischeii  ( feien,  welche  sich  jedem  amlern  Nach- 
weise entziehen.  Der  < ieruch.ssimi  der  Wihl.n  ist  wunderbar 
gU'ich  dem  mancher  Thiere.  Wenn  man  denkt,  weh  he  .Mengen 
voll  Suhstanz  ein  .Stück  Wild  in  seiner  l•’iihrte  am  Doden  lassen 
kann,  wahrend  es  in  der  eiligsten  Klncht  dahin  br.iusend  denselben 
kaum  berührt,  und  dass  der  .lagdhund  doch  nach  liingerer  /eit 
noch  wittern  kann,  wenn  er  dieser  Stelle  nahe  kommt,  was  von 
der  riihrte  .'substanzielles  in  die  lailt  übergeht,  — so  kann  man 
über  soll  he  Leistungen  (h's  ( ieruchssinnes  ni<  ht  genug  staunen.  — 
.Vmleie  Stoffe  erregen  nicht  so  sehr  den  rieniclissinii.  sondern 
mai  heil  sich^liirch  allerlei  physiologische  Wirkungen  beincrkleir. 
Kohlcnoxvdgas  wirkt  z.  It.  auf  keinen  unserer  Sinne,  alter  in  einer 
l.uli.  weh  he  nur  % l’rocent  dieses  (lases  enthält . sterben  n.n  h 
einieei  /cit  des  ViM'weilens  Menschen  und  Thiere.  — Wenn  in 
einem  /.immer  einige  (träne  Vei;itriu  in  i'llem  r iJeibschale  zu  l’ul- 
xi  1 zerrieben  werden,  niesen  :ille  l’crsonen.  die  anwesend  'ind.  — 
\ndiie  .''tolle.  D.  I'rodmti'  der  trocknen  De^tilhition  glvierin- 
h.iltic*  r f ette,  Ilol/raiich  u.  s.  w..  wirken  mehr  auf  die  Si  hleiinha'it 
dl  I \u;;en,  und  nizi'H  diese  zu  Thi.inen  und  zu  Kntzündune.  — 
Xi.d.  r.  Dinipfi  und  sf.mbl'ormi.’e  Körper  in  der  l.nft  wirkiu  a'if 
d>  n Itesihe  nk  1/  1*  Moe»t:in!'), 

" ir  h.ilt*  n jede  l.ntf,  w.hhe  iiif  '.in'Ore  h r uv-' 1 
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tinilon  audors  wirkt,  al>  die  Luit  im  Freien,  mit  lu*<  lil  lur  \eiiiri- 

reiiiiiTt. 

Während  wir  in  dem  Lut'tstrome  lehen,  iler  sii  li  au'  d.  in 
Freien ^dureli  unsere  Häuser  hindureli  ahzwei>;t,  \ermir<'ini^eii  wir 
ihn  auf  mannichläehe  Art  auch  noeh  in  der  zweiten  Wei>e  dnivli 
quantiUitive  Veränderungen  seiner  Mischung.  Wir  ent/iehen  ihm 
^ Sauerstoff  durch  unsorn  Atiiinungsprocess,  dureli  das  liii  nm  n 
von  Lichtern,  wir  vermehren  seinen  Koldensäuiv-  und  Wa-ser- 
gclialt  durcl»  Lungen-  und  llauttliätigkeit  unddim  li  zaldnui  in«  t ii  - 
schäfte  des  Haushalts. 

Alle  diese  V’erunreinigungen  und  Veränderungen  sind  tlieils 
unvermeidlicbe,  theils  vermeidliche.  Zu  den  unvermeidlieli-tcn 
gehören  die  Verunreinigungen  durch  Haut  uiul  LungiMi,  denn  die 
Luft  durch  diese  nicht  verunreinigen  und  verändern  hii'sse  anflni- 
ren  zu  leben.  Zu  den  vermeidlichen  gcdiört  alles,  was  in  Folge  man- 
gelhafter Reinlichkeit,  oder  son^loscr  Reh.indlung  von  .Milällen  i t« . 
in  den  Luftstrom  übergeht,  dessen  Ausnutzung  wii-  so  vii  l als 
möglich  nusschliesslich  für  Haut  und  Lungen  Vorbehalten  sollten. 
Es  ist  eine  nicht  zu  rechtfertigende  Verschwendung  der  Ventilation, 
wenn  man  sie  gegen  vermeidliche  Verunreinigungen  der  I.nit  ri<  h- 
tet,  gegen  welche  sie  in  der  Regel  auch  sich  wenig  wiiksam  er- 
wei.st.  Wenn  ich  einen  Düngerhaufen  im  Zimmer  habe,  so  thne 
ich  viej  gescheidter,  diesen  zu  entfernen,  anstatt  d.is  Zimmer  stär- 
ker zu  ventiliren.  Wir  verfahren  viel  rationeller,  wenn  wir  von 
vornherein  die  Mittheilung  solcher  Verunreinigungen  an  ilie 
Luft  unserer  Wohtiräume  verhüten,  als  wenn  wir  hinfeiinach  ihre 
Folgen  durch  Ventilation  zu  beseitigen  suchen.  Ohm-  dun  hgiei- 
feinle  Ibüiilichkeit  helfen  in  einem  Hau.se,  in  einer  .\nstalt  alle 
Ventilationsvorrichtungen  nichts  oder  wenig,  und  d.as  eigentlii  he 
(Ivdiiet  oder  Feld  der  Ventilation  beginnt  erst  da,  wo  die  Ih  inlii  li- 
keit  durch  rasche  Entfernung  oder  sorgfältigen  Ver?>(  hlu'-s  Intt- 
vcnlerbender  Stoffe  ni«bts  mehr  zu  leisten  vermag,  liegen  die 
Verunreinigung  der  lailt  durch  Respiration  und  l’erspir.ition.  wo- 
gi'gen  die  Reinlichkeit  nichts  mehr  au.szurichten  vermag,  kann  die 
Nentilation  ganz  .allein  ankämpfen,  dagegen  muss  sie  .lUo  ...;iiiz 
vorzüglich  gerichtet  wenlen. 

Ih  trachten  wir  zunächst  etwas  näher  die  versebiedenen  I i'.i- 
chen  der  I.uftl»ewegiuig,  welchen  Vorgaiig  die  lat«  inisehe  l,e 

h<-.i  r be/ei<bnet . .als  die  deutsche.  Nentiliren  und  lullen  i 1 
. !•  n !i  Im- leuti-nd.  N entiliren  i>t  von  Wind,  .ile.o  j.  |t.  i.  h,|. 

t’ II  von  Luft.  Da  iiun  NN’ind  s<  hon  Luft  im  Zust.imb  d«  i Ih  w.  - 
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ist,  so  ist  Ventilation  ein  l)es8ero8  Wort,  als  LüflnnK- 
viel  zu  tiieiner  Kntscltuldigunß,  wenn  ich  das  Wort  „ventiliren“ 
ölter  und  liebt'r  Kchrauche,  als  das  Wort  „lüften“.  — Unniclie  zur 
llewefjuiiR  von  (lasen  ist  alles,  was  das  Gleichgewicht  einer  ziisam- 
luenliängcnden  Luftmasse  stört.  Der  Zustand  der  Ruhe  setzt  nicht 
nur  nach  allen  Seiten  hin  gleiche  Temperatur  und  gleiches  speciti- 
sches  Gewicht,  sondern  auch  ganz  gleiche  qualitative  und  quantitative 
Mischung  voraus.  Dass  unter  diesen  Voraussetzungen  l>ei  grösseren 
liUf'tnmssen  von  einer  absoluten  Ruhe  eigentlich  nie  die  Rede  sein 
kann,  ist  selbstverständlich.  Die  Bewegungen  der  Luflarten  unter 
sich,  das  Streben,  sich  einander  nach  allen  Seiten  hin  ganz 
gleichniässig  zu  durchdringen,  sogar  entgegengesetzt  ihrem  sjKsci- 
tischen  Gewichte,  die  Kraft,  mit  welcher  das  schwere  Kohlen- 
säuregas in  einer  darüberliegenden  Schicht  von  20mal  leichterm 
Wassei*stofl’gas  aufsteigt  und  umgekehrt  Wasserstoff  in  Kohlen- 
säure niedersteigt,  diese  Bewegungen  werden  nicht  unter  Ventila- 
tion, sondern  unter  der  Bezeichnung  Diffusion  begriffen.  Mit 
«liesein  Vorgänge  des  Luftaushiusches,  der  im  Haushalte  der  Natur 
eine  so  grosse  Rolle  spielt,  brauche  ich  bei  der  Ventilation  nicht 
zu  sjirechen,  da  seine  Wirkung  hier  nur  wenig  ausgiebt  und  in 
Betracht  kommt,  die  V'entilation  befasst  sich  mehr  mit  der  ürts- 
veränderung  von  Luftmassen  durch  mechanischen  Druck,  mit  dein 
Verschieb(‘ii  ganzer  Luftmassen  im  Raume,  wenn  diese  auch  so 
gleichniässig  zusannnengesetzt  sind,  dass  ihre  Tbeilchen  durch 
Diffusion  zu  keinem  derartigen  Ortswechsel  gezwungen  wären. 

Ventilation  rufen  wir  wesentlich  durch  Störung  des  Gleich- 
gewichts der  Luft  auf  zwei  Wegen  hervor:  1)  durch  Temperatur- 
differenz von  sich  nahen  und  frei  communicirenden  Luftschichten, 
2)  durch  mechanischen  Druck  oder  Stoss  auf  die  Luft  in  bestimm- 
ter Hichtung.  Wir  erzeugen  durch  beide  Mittel  die  nämliche 
Bewegung,  heissen  aber  diese  im  ersten  Falle  gewöhnlich  Zug, 
ini  zweiten  Wind,  wir  sagen,  wir  rufen  Zug  hepor  durch  einen 
Kamin  oiler  Ofen,  oder  erzeugen  Wind  durch  Fächer  oder  Wind- 
lliigi'l  oder  Ventilatoren. 

Diese  beiden  Factoren  des  Luftwechsels  sind  in  unseren  Häu- 
sern unausgesetzt  thätig,  nur  in  einem  sehr  vei-schiedenen  Grade 
zu  veoehiedeiien  Zeiten,  l’nsefe  Häuser  stehen  in  der  freien 
Luft,  die  nie  ganz  ruhig  ist,  • — selbst  bei  vermeintlicher  Wind- 
stille i't  innner  etwas  von  dieser  Knift,  vom  Winde  zur  Ventilation 
vei  liigliar.  Dann  sind  unsere  Häuser  entweder  kälter  oder  wiir- 
inei’  al>  die  nnigelteinlo  Luft.  ‘Sie  wirken  de.shalb  gen. in  so.  wie 
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weite  Kamine.  Wenn  »ie  kälter  »iml,  wird  (»ich  die  laift  un  ihnen 
al)külden  und  C8  wird  ein  ahwärt«  gehender  ImitHtroiii  enUtehen, 
wenn  sie  wärmer  sind,  wird  sieh  die  Luft  un  ihnen  wüniien,  und 
es  entstellt  ein  aufsteigender  Luftstrom. 

Die  Luftmenge,  welclie  in  einem  Hause  unter  dem  KinHiiss 
dieser  beiden  Faetoren  wechselt,  hängt  ausserdem  iiatUrIi<‘h  auch 
nueli  von  dem  Verschlüsse  des  Hauses,  von  der  (irösse  und  Zahl 
der  Oeffnungen  ab,  welche  dem  Luftwechsel  ofi'en  stehen.  Durch 
ein  grosses  oflenes  Fenster  kann  mehr  Luft  herein,  als  durch  ein 
kleines,  und  durch  zwei  oflene  Fenster  mehr,  als  durch  eines, 
durch  ein  poröses  Haumaterial  mehr,  als  durch  ein  compactes. 

Ventilation  findet  deshalb  immer,  auch  ohne  jede  besondere 
künstliche  Vorrichtung  statt,  aber  die  Grösse  dersellRUi  ist  al>- 
hiingig  1)  von  der  Grösse  der  Temperaturdifferenz  zwischen  innen 
und  aussen,  2)  von  der  Stärke  des  Windes  oder  der  Luftl)ewpgung 
ini  Freien,  3)  von  der  Grösse  der  Oeffnungen,  welche  dem  Luft- 
wechsel offen  stehen.  Man  könnte  die  ersten  beiden  Momente  die 
Luft  bewegenden,  das  'letzte  das  vermittelnde,  das  Luft  ein-  und  aus- 
lassende Moment  nennen.  Ihs  zu  gewissen  Graden  kann  ein  Moment 
für  das  andere  eintreten.  Fehlt  die  Temperaturdifferenz,  wiez.  H.  iin 
Sommer,  so  kann  der  Wind  wirken,  sind  beide  zu  schwach,  so  kann 
man  die  Oeffnungen  des  Hauses  durch  Oeffnen  von  Fenstern  und  zuletzt 
von  Thüren  erweitern.  Im  Winter  bei  grosser  Temjieraturdifferenz 
zwischen  der  Luft  innen  und  aussen  dringt  durch  kleine  Oeffnungen  in 
Folge  grösserer  Druckdifferenz  ebenso  viel  Luft,  wie  im  Sommer  <lurch 
grosse.  Wenn  wir  uns  im  Winter  längere  Zeit  in  einem  ungeheizten 
Zimmer  authaltcn,  in  dem  die  Temperatur  nur  unbedeutend  höher 
ist,  als  in  der  freien  Luft,  so  ist  die  Ventilation  ebenso  schwach,  als  im 
Sommer,  die  Luft  winl  durch  unsern  Aufenthalt  in  ihr  bei  nicht  ge- 
ölfnetem  Fenster  ebenso  schlecht,  und  wir  sollten  elmnso  lüften,  d.h. 
Lenster  öffnen,  wie  im  Sommer,  — aber  wir  thiin  es  nicht,  weil  uns 
friert,  weit  wir  uns  vor  Kälte  scliützen  möchten.  Die  Wohnungen 
unserer  Armen  bieten  oft  den  grössten  Tlieil  des  Winters  hindurch 
dieses  Ilild  von  mangelnder  Ventilation  dar,  dessen  traurige  Seiten 
sieh  mit  der  r>auer  des  Winters  noch \ergj-össern.  Anfangs  siml  vom 
l'oiiiiner  her  doch  noch  di«.*  Wände  trocken  und  j)orös  und  tragen  zur 
^entilation  bei,  so  weit  Wind  geht,  in  dem  Maasse  aber,  als  «lie 
'^ände  inmn'r  kälter  werd«‘ii,  coinlen<ir«*n  si«*  immer  mehr  Wa>M*r 
aus  der  laift  des  Hauses  oder  der  Hütte,  verstopfen  sich /ub-t/t  mit 
^^asser  und  werih'n  inipeinieal>el  l'iii' liuft.  wii*.''ie  <.*s  an  «lern  n;i>.M*n 
Moiii  l<c  gi'seheii  hallen  .'■'eld'*e!itei-  Si'ldu'S  von  riiün.'ii  und 
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iiiarlifii  kiiiin,  wenn  mit  Kiiitritt  der  Ijesserii  Jahreszeit  auch  die 
Zrit  kimiint,  wo  man  wieder  leichter  etwas  Geld  verdient,  sind  uft 
nocli  die  einzigen  Wege  der  Ventilation.  Der  Arme  hält  sie  für 
rin  1 'eitel,  sie  sind  auch  eins,  aber  sie  sind  unter  anderen  Uebelii 
das  rrringere,  (»hne  welches  er  oft  noch  tiefer  leiden  würde. 

.Manehem  unter  Ihnen  wird  dieses  sachliche  Verhältniss  ge- 
wiss das  erhebende  Gefühl  ungeahnter  persönlicher  Genugthuung 
gewäliren.  Wer  im  Winter  die  .\rmen  mit  Brennmaterial  unter- 
stützt, <ler  verschafft  ihnen  nicht  bloss  dicWohlthat  einer  warmen 
Stube,  sondern  zugleich  auch  reinere  und  bessere  Luft  in  ihr.  Sie 
können  das  als  ein  naturwissenschaftliches  Gleichniss  betrachten 
ilafiir,  dass  auf  jeder  Wohlthat  auch  noch  ein  weiterer  Segen  ruht, 
selb.st  wenn  wir  gar  nicht  daran  denken. 

Aus  diesen  Grundlehren  der  Ventilation  geht  auch  hervor,  wie 
lälscb  die  Praxis  ist,  welche  in  den  Schlafsälen  mancher  Anstalten, 
die  von  vielen  Menschen  bewohnt  sind,  noch  öfter  angetroH'en 
wird.  M()rgi‘ns,  wenn  die  Personen  aufgestanden  und  die  Betten 
geniacbt  sind,  werden  die  Fenster  geöfl'net  und  die  Schlafsäle  so 
den  ganzen  Tag  hindurch  gelüftet.  Vor  dem  Schlafengehen  wer- 
den sie  geschlossen,  und  die  armen  Menschen  bilden  sich  ein,  sie 
schliefen  die  ganze  Nacht  hindurch  in  frischer  Luft.  AVer  Morgens 
vor  dem  Aufstehen  in  einen  solchen  Schlafsaal  tritt,  prallt  förm- 
lich zurück  vor  dieser  frischen  Luft,  welche  die  Nacht  über  nur 
ganz  unbedentend  und  zufällig  erneuert  worden  — und  mit  den 
Ausscheidungeji  von  Haut,  LungSn  und  auch  noch  anderer  Organe 
So  schwer  beladen  ist,  dass  sie  auf  einen  frisch  in  diese  Atmo- 
sph.äre  Kintretenden  mit  ihrer  ganzen  Wucht  drückt.  Bei  man- , 
geltider  Tcniperaturdifferenz  zwischen  innen  und  aussen  wäre  das 
theilweise  OlVenbleiben  der  Fenster  des  Schlafsaales  während  der 
Nacht  im  Winter  ganz  ebenso  nutliwendig,  wie  im  Sommer,  soweit 
es  den  Luftwechsel  anlangt. 

Oer  Körper  der  Schlafenden  ist  allerdings  selbst  eine  kleine 
\\;irme(|uelle,  und  man  heizt  solche  Schlafsäle  anstatt  mit  Holz 
odi  r Steinkohlen  allmälig  mit  der  aus  den  Betten  abtliessendcn 
menschlichen  \Minne  etwas  an,  aber  ausheizen,  dass  auch  die 
Wiiniic  t twas  wärmer  würden,  kann  man  sic  auf  diese  Weise 
ni<‘.  0er  von  den  Schlafenden  ausgeathmete  Wasserdunst  wird  an 
dl  n Wär.den  lamdeusii  t und  verschliesst  gegen  den  Morgen  zu  die 
I’mvn  der  Wand  immer  mehr  und  mehr.  Wenn  von  diesem  Was- 
M r den  lag  ül»cr  hei  «•Hcuciii  Fenster  auch  ein  l'licil  wieder  ver- 
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dunstet,  80  kommt  es  doch  gar  nicht  selten  vor,  dass  solche  i>äle 
iin  Laufe  des  Winters  deutlich  nasse  Stellen  in  der  Wund  erschei- 
non  lassen. 

Man  hat  sich  eingeredet,  so  kalt  zu  schlafen  sei  gesund. 
Wenn  man  aber  fragt,  auf  welchen  Thatsachen  diese  Theorie  be- 
ruht, so  kann  Niemand  die  vergleichenden  Beobachtungen  und 
Zaiilon  über  den  Gesundheitszustand  der  Personen  in  beheizten 
und  unbeheizten  Schlal^älen  angeben  oder  mittheilen;  man  sagt’s 
eben  so,  man  hat’s  eben  so  gehört,  und  ich  ^hwöre  darauf,  diese 
Theorie  ist  nicht  ohne  Eigennutz  entstanden,  das  Einheizen  ko- 
stet Geld  und  macht  Mühe,  Kaltschlafen  erspart  Oefen  und  Brenn- 
material. 

Es  wäre  ehrlicher  zu  sagen,  kalt  schlafen,  d.  h.  in  nicht  ge- 
heizten oder  nicht  heizbaren  Räumen  schlafen,  schadet  unter  Um- 
ständen nicht  so  viel,  die  Armen  schlafen  auch  in  unbeheizten 
näunien,  und  leben  doch.  Wenn  ein  Einzelner  in  einem  grossen 
unl)cheizten  Raume  im  Winter  bei  wohl  geschlossenen  Fenstern 
und  Thüren  schläft,  so  lässt  sich  sehr  wohl  denken,  dass  ihm  das 
gar  nichts  schadet,  wenn  er  ein  gutes  Bett  hat,  und  der  Raum 
gross  genug  ist  Einer  verdirbt  natürlich  die  Luft  eines  und  des- 
selben Raumes,  wenn  sie  nicht  wechselt,  wenn  keine  Ventilation 
stirttfindet,  bei  weitem  nicht  so,  wie  zwei,  drei  und  mehr.  Das 
Bett  ist  ein  Kleidungsstück,  ein  Apparat,  welcher  für  den  Wärme- 
haushnlt  ausgezeichnete,  Dienste  leistet,  — so  dass  es  uns  im  käl- 
testen Schlafsaale  nicht  friert,  aber  das  Bett  ist  kein  Ventilations- 
apparat für  die  Luft  des  Schlafsaales,  für  welche  auf  andere  Weise 
gesorgt  werden  muss.  Wer  gesund  kalt  schlafen  will,  muss  nicht 
nur  ein  gutes  Bett  haben,  sondern  auch  einen  grossen  Raum,  oder 
sehr  schlecht  schliessende  Fenster  und  Thüren,  oder  sehr  poröse 
Wände,  oder  er  muss  im  Winter  so  gut  wie  im  Sommer  theilweise 
ein  Fenster  auflassen. 

Sie  werden  jetzt  das  Bedürfniss  fühlen,  von  mir  zu  hören, 
"ie  viel  Luft  oder  Ventilation  denn  eigentlich  ein  Menscli  in  einer 
'H'stiinmtcnZeit  braucht,  nachdem  Sie  von  mir  doch  gehört  haben, 
•lass  alles  voll  Luft  ist,  dass  die  Luft  überall  durchgeht,  dass  ihr 
Durchgang  nur  mit  der  grössten  Sorgfalt  zu  verhindern  ist.  .Man- 
che meiner  Zuhörer  werden  fragen,  was  hrancht’s  denn  da  noch 
besonderer  Ventilationsvorrichtungen,  wenn  Luft  durch  Jeden  Zi«*- 
golstein,  durch  den  Mörtel,  durch  das  Holz  hindurch  geht;  da  wil- 
len ja  eher  Mittel  angezeigt,  sich  vor  diesem  allseitigen  Luft.in- 
’diiiiiir  zu  scliiitzcn. 


IV-Ik-t  <Ijw  Verhüllen  der  Luft 


Th  ist  mit  ili-r  Luft,  wie  mit  allen  Din}{en,  die  man  noUiven. 
di;;  Itrnui'lit,  cs  ist,  wie  mit  dem  lieldc,  iiiaii  muiw  nicht  nur  etwa» 
da\(>ii  liidK-ii,  man  miiss  uiicli  uenu;;  davon  lial>en,  man  toll  wenig* 
hti-iis  iialH‘11,  was  mall  liraiicht.  Ktwaa  (leld  hat  zuletzt  jtHlcr, 
Hcihst  der  ärmste  Itettler.  Ilis  in  die  neueste  /eit  hat  inan  die 
VciitilatiiiiistVage  melir  qualitativ  auigefasst,  man  wollt«  nur  Lufl- 
wccliscl  hallen,  und  war  zufrieden,  wenn  man  in  einem  Uauiue  eine 
Octl'niing  zeigen  konnte,  durch  welche  Luft  hereinging,  und  eine 
andere  OeH'nung,  durch  welche  Luft  hinausging.  Wenn  man  das 
zeigen  konnte,  war  inan  zufrieden,  man  sagte  stolz:  liier  sehen 

Sie,  dass  wir  Ventilation  hahen.  I)ie  Frage,  wie  viel  Luft  lierein- 
iind  liinausgcht,  durfte  mau  nicht  stellen;  hätte  man  «las  Bedürf- 
niss  gekannt,  und  die*  Befriedigung  desselben,  so  wäre  die  \cntila- 
tion,  die  man  oft  mit  so  viel  Stolz  zeigte,  in  der  Itcgel  nur  als 
eine  hettelhafte  erschienen.  Dass  man  sich  darüber  klar  geworden 
ist,  ist  noch  keine  zwanzig  Jahre  her. 

Wir  verderben  die  Luft  eines  geschlossenen  Raumes  unver- 
meidlich dadurch,  «lass  sie  uns  zur  Unterhaltung  unseres  Respira- 
tionsproeesses  und  Persjiirationsprocesses,  der  Functionen  von 
Lunge  und  Haut  dient.  Bis  zu  welchem  (Jrade  nun  dürfen  wir 
mit  den  Ausscheidungen  von  Haut  urd  Lunge  die  Luft  eines  ge- 
schlossenen Baumes  verändern  oder  verunreinigen,  ohne  dass  er- 
‘lährnngsgemäss  unser  Ih'tinden  darunter  leidetV  Der  Beantwor- 
tung dieser  Frage  muss  die  Beantwortung  einer  nnderii  Frage 
vorausgehen,  nämlich:  Welchen  Maassstab  haben  wir,  um  die 

Verunreinigung  der  Luft  zu  inessenV  Von  jeher  haben  wir,  wenu 
auch  nicht  zum  Messen,  doch  zum  Schätzen  der  Verunreinigung 
der  Luft  als  .\nh;dt.sjiunkt  den  Geruch  genoininen,  welcher  ihr  da- 
durch niitgetheilt  wird,  dass  Menschen  in  ihr  athinen  und  ausduii- 
sten.  Dieser  .Maassstab  ist  ein  ähnlicher,  als  wie  wir  etwa  die 
Menge  Wasser  in  einer  Wand  durch  den  Sinn  des  Gesichtes  liestiin- 
men.  insofern  die  Wand  nass  oder  trocken  erscheint  Es  kann 
eine  Wand  trocken  erscheinen  und  doch  noch  sehr  feucht  wiii. 
ebenso  kann  eine  Luft  mehr  oder  weniger  riechen,  ohne  deshalli 
in  diesem  näinliehcn  Grade  schon  zum  .\thmen  und  Ausilünsteii 
gedient  zu  haben.  Ferner  ist  der  Geruch  eine  ganz  siihji*ctivo 
Kmplindiing.  bei  vers«-hiodenen  Menschen  von  sehr  verschiiHleiur 
Krreaharkeit  und  Feinheit,  so  ilass  unter  10  Menschen  kaum  2 gleich 
ni  tl.eih  n werden.  Wenn  auch  iin  .Mlgemeinen*  >ieh  eine  gewi**«’ 
Begrl  liii  die  (löte  einer  /.immerluft  nach  ihrem  tlerueh  ergeln-D 
l,.iiiii  wird  in  "tnitigen  1 älhn  die  F.iit^eleiilung  <h«!i  imm*r 
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ciiif  sulijt'i'tive  sein.  Ktwas  niulores  wäre  es,  wenn  wir  eine  Me- 
tluHle  besässeii,  die  UiediKtofie  einer  Zinunerluft  «i  eoneentriren, 
sie  nus  einem  bestiinintcn  Lnftvolum  nuszusebeiden,  niiHlerzus<‘hU> 
^ren  oder  zu  absorbiren,  um  sie  dann  zu  messen  oder  zu  wä^en. 
I)alur  aber  haben  wir  keine  Melbodeu:  unserer  Nase  bleibt  Alles 
übiTlassen.  « 

Ich  Imbc  es  daher  für  geboten  gehalten,  nach  einem  andern 
Anbaltspunkto  zu  suchen,  welcher  unabhängig  von  unserin  subjec- 
tiven  I rtbeile  ist.  Icli  bin  von  der  Koblensäureausscbeidung  des 
lebenden  Menschen  ausgegangon,  deren  Menge  sich  in  der  Luft 
leicht  und  sicher  bestimmen  lässt.  Auch  die  freie  Luft  enthält 
schon  etwas  Kohlensäure,  wenn  auch  sehr  wenig,  es  handelte  sich 
daher,  die  Vermehrung  des  Kohlensüuregehalts  der  Luft  in  einer 
Anzahl  von  bewohnten  Zimmern  mit  notorisch  guter  und  notorisch 
scblcchtor  Luft  zu  bestimmen,  und  unter  einander  zu  vergleichen. 
l)ie  Uicbtigkeit  dieses  Maässstabes  hängt  von  einer  Voraussetzung 
ab,  nämlich  dass  in  dem  bewohnten  Räume  keine  anderen  Kohleu- 
säuretiuellen,  als  die  Menschen  vorhanden  sind,  dass  z.  B.  keine 
Flammen  brennen,  dass  nicht  geraucht  wird  u.  s.  w.,  Voraussetzun- 
gen, die  leicht  zu  constatiren  sind.  Wenn  ich  die  Kohlensäure  als 
.Maassstab  für  die  Verschlechterung  einer  Zimmerluft  annehme,  so 
will  ich  damit  gar  nicht  sagen,  da.ss  ich  den  gefundenen  Kohlen- 
säuregehalt als  das  vorwaltend  Schädliche  einer  solchen  Luft  be- 
trachte, sondern  die  Kohlensäure  ist  nur  nur  ein  Maassstab,  mit 
dem  alle  sonstigen  Veränderungen,  welche  in  der  Luft  durch  Re- 
spiration und  Perspiration  gleichzeitig  und  proportional  erfolgen, 
gemessen  worden.  Unter  der  Voraussetzung  des  Ausschlusses 
anderer  Kohlensäurequellen  im  Raume  ist  die  Vermehrung  der 
Kohlensäure  in  einer  Zimmerluft  ein  brauchbarer  Maassstab  dafür, 
bis  zu  welchem  Grade  die  vorhandene  Luft  sich  schon  in  den  Lun- 
gen der  Anwesenden  befunden  hat.  Alle  übrigen  Functionen,  an 
welchen  sich  die  Luft  sonst  betheiligt,  gehen  ziemlich  proportional 
mit  der  Respiration.  — 

F.inc  Reihe  von  Bestimmungen  hat  nun  ergeben,  da.ss  1 Volum 
Kohlensäure  in  1000  Volumen  Zimmerluft  oder  1 pro  Mille  K<di- 
h iisäure  durcbscbnittlicb  sehr  sicher  die  Grenze  anzeigt,  wo  gute 
und  schlechte  Luft  sich  scheiden.  1 pro  Mille  Kohlensäure  als 
Gren/werth  für  gute  Zimmerluft  ist  jetzt  eine  ziemlich  allgemeino 
Annahnie,  die  sich  j)raktisch  bewährt,  ich  wiederhole',  unter  der 
Voraussetzung,  dass  der  Mensch  die  einzige  Koldensäurequelb-  im 
h i'iiiif  i^,t. 
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rnt<*r  (l«r  VoraoafietzaiiR  einer  bekannU>n  K<»{ilen»jiart‘qiM‘ll«* 
Ijummi  kicb  tolclie  KuiilenvMurebestiniiiiungen  in  der  /iuinH*rlul\ 
auch  noch  zur  Mexaung  einer  andern  (irrtsiM'  benutzen,  welche 
a«»tnit  jeiler  Mexsung  trotzen  würde,  ich  meine  die  tiröxs«*  der  Ven- 
tilatiuii  jede«  ge«chlo«senen  Ihiume«  rpn  gegebener  Ik^Hcliatfenheit. 
Iteiiken  Sie  «ich  ein  Zimmer  mit  «einen  Wunden,  Feiixteni  und 
1'liüren,  mit  «einen  tausendfachen  Undichtigkeiten,  durch  welche 
Lud  ein-  und  au«treten  kann.  Man  kann  nicht  die  Geschwindig- 
keit der  Luft  an  jeder  Spalte,  an  jedem  Loche,  nicht  den  Durch- 
messer jeder  einzelnen  Pore  messen,  in  welcher  Luft  iierein-  und 
hinausgeht,  selbst  wenn  man  die  Mittel  besässe,  so  geringe  Wind- 
geschwindigkeiten und  Querschnitte  zu  messen,  — und  doch  möchte 
man  zu  gern  wissen,  wie  viel  Luft  in  einem  gegebenen  Räume 
und  unter  verscliiedenen  äusseren  Umständen  wechselt.  Mir  er- 
schien als  dns  einzige  mögliche  Mittel  zum  Zweck,  die  Luft  eines 
Raumes,  wir  wollen  sagen  eines  Zimmers,  bis  zu  einem  gewissen 
(irade  mit  Kohlensäure  zu  mischen  oder  zu  bereichern',  dann  die 
Kohlensüurcentwickelung  abzubrechen,  und  nun  die  Abnahme  des 
Kohiensäuregehaltes  der  Luft  in  bestimmten  Zeitabschnitten  zu 
constatircn.  _\Venu  man  den  Kohlensäuregehalt  der  äusscrn  Atrao- 
«phiire  kennt,  so  kann  mau  berechnen,  wie  viel  von  der  äussem 
Lull  sich  der  kohlensäurehaltigeren  Zimmerluft  beständig  bei- 
mischen muss,  damit  der  Kohlensäuregehalt  der  Zimmerluft  inner- 
halb einer  ^stimmten  Zeit  um  so  und  so  viel  sinke.  Die  Rechnung 
setzt  voraus,  dass  sich  die  Kohlensäure  aus  dem  Raume  nur  auf 
dem  Wege  des  Luftwechsels,  durch  Ventilation,  und  nicht  etwa 
v«)rwaltend  durch  Dilfusion  otler  Absorption  entferne.  Die  Praxis 
hat  in  einer  grossen  Zahl  von  Fällen  gezeigt,  dass  die  P'ehler,  welche 
diiirli  unvollständige  Erfüllung  der  beiden  letzten  Bedingungen 
entstehen,  nicht  gross  sind.  Ich  halte  diese  Methode  selbst  nicht 
für  al>soIut  genau,  al»er  die  Bemängelungen  derselben,  die  ich  ge- 
boi't  balK>,  sind  meist  bloss  doctrinärer  Natur,  es  wird  bloss  immer 
lK‘füivlitet,  dies  oder  jenes  könnte*  sein  oiler  möchte  eintreten;  «lie 
Vt'rMiclie  selb>t  zeige«»,  d:iss  die  gefürchteten  EintlUsse  den  wirk- 
liflu‘11  gegenüber  nur  geringe  Gi*össen  si*in  können.  Icli  habe  es 
an'>reieheml  gefunden,  wenn  ein  Bau  einige  Jahre  ult,  und  gehörig 
.•iu.s**«'U'tKkn«*t  war.  Jedenfalls  müssen  wir  vorliiiitig  l»«*i  di«‘s«  r 
Metlioile  lileilH*n.  selbst  wenn  sie  iuk'Ii  unvollkommeiier  *».iie. 
w.  d «.ie  «li>-  einzi*_'e  ist.  bis  Jemand  eine  Ix  oNerv  tindeL 

li  li  w.ii  wohl  iiii  Stamle.  <li<*  Kohlen^iinre  in  der  l.nit  /n  U - 
'iiiioii'  ii.  aix  I iiii  ht  « Ih-ii'o  aut  den  l.iittwev  h'«  ! /n  iM  ie<),i  .n 
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Ich  bin  ein  schlechter  Mathematiker,  dafür  habe  ich  aber  einen 
guten  Freund,  der  zu  den  ausgezeichnetsten  seines  Faches  gehört, 
Professor  Dr.  Ludwig  Seidel  in  München  entwarf  mir  eine  Fur> 
roel,  nacli  der  ich  gerechnet  habe  (6).  Später  constroirte  Prof.  l>r. 
Kohlrausch  in  Göttingen  für  etwas  andere  Umstände  eine  andere, 
nach  welcher  die  Herren  Henneberg,  Schnitze  und  Märker  ar> 
beiteten. 

Es  ist  auf  diesem  Wege  gefunden  worden,  dass  die  Ventilation 
ein  und  desselben  Zimmers  oder  sonst  eines  Raumes  bei  geschlossenen 
Fenstern  und  Thüren  unter  verschiedenen  Umständen  nicht  nur 
sehr  grossen  und  bestimmten  Wechseln  unterliegt,  sondern  dass  sie 
meist  viel  grösser  ist,  als  man  bisher  vermuthet  hatte.  Im  Durch- 
schnitte ergab  sich  für  Räume,  in  welchen  die  Luft  notorisch  gut 
blieb,  eine  Ventilation  von  mehr  als  60  Kubikmetern  per  Kopf 
und  Stunde.  — Man  wusste  bisher  nur,  dass  der  Mensch  in  einer 
Stunde  nicht  einmal  einen  halben  Kubikmeter  ein-  und  ausathraet, 
und  da  mussten  GO  Kubikmeter  Luft  per  Stunde  für  1 Menschen  als 
eine  fast  unglaubliche  Grösse  erscheinen. 

Dass  diese  Grösse  aber  wirklich  nur  das  unumgänglich  Noth- 
wendige  ist,  hat  man  in  Frankreich  auf  einem  ganz  andern  Wege 
als  auf  dem  des  Calcüls,  auf  einem  ganz  empirischen  Wege  fest- 
gestellt. Nach  der  schweren  Cholerazeit  von  1848  beschloss  man 
in  Paris  den  Bau  eines  Musterspitals  in  der  Vorstadt  Poissoniere, 
des  Hopital  la  Riboisiere  (7),  welches  auch  mit  künstlicher  Ventila- 
tion versehen  werden  sollte,  — In  das  Programm  dafür  musste 
natürlich  auch  die  Luftmenge  aufgenommen  werden,  welche  man 
von  der  Ventilationseinrichtung  verlangte.  Man  glaubte  Ausseror- 
dentliches zu  verlangen,  als  man  unter  Ziffer  4),  5)  und  7)  jenes 
Ventilutionsprogrammes,  welches  Grassi  mitgctheilt  bat,  festsetzte: 

4)  ,^eine  fortwährende  V'^entilation  von  warmer  Luft  während 
des  Winters  und  von  kalter  Luft  in  der  warmen  Jahreszeit 
zu  mindestens  20  Kubikmetern  per  Stunde  und  Bett  in  den 
grossen  Sälen; 

5)  eine  Ventilation  nur  während  des  Tages  in  den  Zimmern 
des  entsprechenden  Pavillons  zu  10  Kubikmetern  auf  das 
Bott; 

7)  die  Ventilationsapparate  müssen  einen  Ueberschnss  an  Kraft 
iH'sitzen,  hiuiviohond,  um  in  allen  .''älen  od**r  thoilweiM-  emo 
zweimal  so  starke  Ventilation  wie  die  ebt'n  ang«‘},'elf<u< 
lM‘rvorbriiit;on  zu  koimoii."  * 


Ueber  dus  \ erhalten  der  Luft 


ItifLul't  wurde  theils  durch  von  einer  Dainpl'mascliine  getrie- 
licne  \Viiidlliig(d  (Ventilatoren),  tlieils  durch /ugessen  in  Hewegung 
gi'sctzt.  .Sie  strömte  in  Canälen  in  den  Sälen  zu  und  ah,  und  konnte 
ilire  ( Icschwindigkeit  leicht  mit  Anemometern  gemessen  werden. 

Als  mau  in  einigen  Vorversuchen  anfing,  einen  Krankensaal 
mit  10  Kuhikineter  jjer  Bett  und  Stunde  zu  ventiliren,  war  die 
l-ut't  ohne  jede  chemische  Untersuchung  schon  durch  den  blossen 
Cieruch  so  schlecht  befunden  worden,  dass  man  froh  war,  20  Ku- 
bikmeter in  Aussicht  genommen  zu  haben.  Als  nun  20  Kubikme- 
ter per  Bett  und  Stunde  ventilirt  wurden,  war  man  sehr  überrascht, 
die  Luft  im  .Saale  noch  ebenso  übelriechend  zu  finden,  und  man 
dachte  mit  Befriedigung  dai’an,  dass  mau  für  ausserordentliche 
Fälle  das  Doppelte,  also  40  Kubikmeter  per  Bett  und  Stunde,  ver- 
langen kann.  Aber  auch,  als  man  diese  Menge  ventilirte,  Hess 
der  (leruch  der  Luft  viel  zu  wünschen  übrig.  Erst  bei  CO  Kubik- 
metern per  Bett  und  Stunde  wurde  die  Luft  gut,  so  dass  dieAerzte, 
Beamten  und  Wärter  sich  zufrieden  erklärten. 

Gegenwärtig  lauten  die  Ventilationsprogramme  in  Frankreich 
ganz  anders  als  zu  Anfang  der  50er  Jahre.  Gegenwärtig  verlangt 
man  für  Stunde  und  Person: 

in  Spitälern  bei  gewöhnlichen  Kranken  . 60  bis  70  Kubikmeter 


„ „ „ Verwundeten  . 

• • • • 

100 

T» 

„ , „ Epidemien  . . 

150 

n 

„ Gefängnissen 

50 

n 

„ Werkstätten,  gewöhnlichen  . 

• • • • 

60 

n 

„ „ ungesunden 

• • • ■ 

100 

n 

,,  Casernen,  am  Tage  .... 

30 

n 

, „ bei  Nacht  . . . 

40  bis  50 

n 

„ Schauspielhäusern  . . . . 

40  bis  50 

yj 

„ Sälen  für  länger  dauernde 

Versamm- 

hingen 

60 

n 

.,  Sälen  für  kürzer  dauernde 

Versamm- 

lungen  

30 

« 

„ Si'hulen  für  Kinder  . . . 

12  bis  15 

n 

_ Erwiichsene  . . 

**  9 T) 

25  bis  30 

n 

So  ändern  sich  die  Zeiten. 

.letzt  werden  Binen  die  vielen  Spalten  und  Bitzen  und  Löcher 
uml  Puren  in  unseren  Wohnungen  nicht  mehr  als  so  schrankenlose 
Niiitel  des  Luftwechsels  erscheinen,  n.'ichdem  Sie  wissen,  wie  gross 
I 1 /ii  sein  hat,  jetzt  wird  Sie  eher  wieiler  eine  kleine  .Vngst  bc- 


I 
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schleichen,  woher  wir  denn  diese  enorineu  Luftmassen  nehmen  und 
erhalten  sollen,  wenn  wir  ruhig  zwischen  den  vier  Mauern  sitzen,  wo 
wir  nicht  den  mindesten  Zug  spüren,  wo  sich  kein  Vorhang  bewegt, 
wo  eine  Flaumfeder  ruhig  auf  dem  Boden  liegen  bleibt.  Dieses 
Gefühl  der  Ruhe  hat  man  nur  der  Fühllosigkeit  der  Sinnesorgane 
zu  danken,  — die  Luft  bewegt  sich  doch. 

L'm  nur  einigermaassen  ein  Bild  vom  Einflüsse  der  Tempcra- 
turdifl'erenz,  vom  Werthe  mehr  oder  weniger  gut  schliessender 
Fenster  und  Thüren,  von  einem  Feuer  im  Ofen,  welcher  im  Zim- 
mer geheizt  wird,  und  vom  theilweisen  Oefl’uen  eines  Fensters  ge- 
hen zu  können,  will  ich  Ihnen  ganz  summarisch  die  Ergebnisse  mit- 
theilen, welche  ich  bei  Versuchen  in  einem  Zimmer  mit  Ziegel- 
steinwünden  von  75  Kubikmeter  Inhalt  mit  Hilfe  von  Kohlensäure- 
messungen erhalten  habe. 

Bei  einer  Temperaturdiflerenz  von  19®  C.,  als  es  im  Zimmer 
18®  Wärme  und  draussen  1®  Kälte  hatte,  wechselten  in  diesem 
Zimmer  in  einer  Stunde  75  Kubikmeter  Luft,  also  so  viel,  als  das 
Zimmer  Raum  hatte. 

Als  ich  bei  gleicher  Temperaturdififerenz  und  gleichen  äusseren 
Umständen  ein  lebhaftes  Feuer  im  Ofen  anzündete  und  alle  Klap- 
pen und  Thüren  nach  dem  Kamine  hin  öffnete,  stieg  der  Luftwech- 
sel in  der  Stunde  auf  94  Kubikmeter,  also  nicht  ganz  um  20  Ku- 
bikmeter oder  25  Brocent. 

Als  ich  alle  Fugen  an  Fenstern  und  Thüren,  sogar  die  Schlüs- 
sellöcher mit  starkem  Papier  und  Kleister  verklebt  hatte,  wechsel- 
ten in  dem  nämlichen  Zimmer  bei  einer  Temperaturdifferenz  von 
19®  noch  54  Kubikmeter  in  der  Stunde,  war  also  der  Luftwechsel 
nur  um  28  Procent  gesunken. 

Als  ich  die  Abnahme  der  Kohlensäure  in  demselben  Zimmer 
verfolgte  bei  einer  Temperatur  des  Zimmers  von  22®,  während  es 
im  Freien  18®  hatte,  die  Temperaturdifferenz  also  nur  4®  betrug, 
wechselten  in  der  Stunde  durchschnittlich  nur  22  Kubi^eter 
Luft. 

Als  ich  nun  einen  Fensterflügel  von  8 Quadratfuss  Fläche 
öö'netc,  stieg  der  Luftwechsel  auf  42  Kubikmeter  in  der  Stunde. 

Diese  Ergebnisse  sind  lehrreich.  Man  sieht  deutlich,  dass 
eine  Tenii)eraturdift'erenz  von  19®  bei  sorgfältigst  verklebten  Sj>al- 
ten  und  Fugen  an  Thür  nnd  Fenstern  nocli  einen  grössei  ii  Luft- 
wechsel ( .'>4  Kuliikmeter)  verursacht,  als  das  Ocfl'nen  eines  Fciister- 
tlüeels  bei  einer  Tenii)eraturdilferenz  von  nur  4®  (42  Kubikincten. 
Ich  hält'-  .iiich  den  zweiten  Flügel  noch  aufuiacheii  sollen. 


L’cIkt  dua  Verhulton  der  Luf> 
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Das  tiackorndc  Feuer  und  der  Zug  im  Ofen  lialicn  nur  eine 
Wnnoliruiig  von  20  KubikmeU^ni  hervorgelinulit , was  nur  ''4  i!«*r 
Vnitilationsgrösso  für  einen  einzigen  Menselieii  ist  — l«li  Imlie 
uiehrere  Ziinnicröfen,  die  iin  Zininier  geheizt  wenleu.  auch  mit  dem 
Anenioinetor  auf  die  Menge  Luft  untersuelit,  aelelic  sic  ahfuhren, 
wiilirend  das  Feuer  brennt.  Man  darf  sellwt  zu  dieser  gUnstigou 
Zeit  nicht  mehr  als  90  Kubikmeter  Luft  in  der  Staude  für  eüicn 
’ Ofen  rechnen. 

Sie  werden  sich  daraus  die  Lehre  ziehen,  dass  man  keiuen* 
falls  einen  Krankensaal  oder  Schulsaal,  in  denen  viele  Menschen 
sind,  und  nur  ein  einziger  Ofen,  dadurch  ventiliren  kann,  dass 
man  den  Ofen  anstatt  von  Aussen,  von  Innen  heizbar  macht  Die- 
ser kindliche  Glaube  entstammt  noch  der  guten  Zeit,  in  der  man 
die  \’entilation  mehr  qualitativ  als  quantitativ  betrachtete.  Mau 
sieht  Luft  aus  dem  Zimmer  in  den  Ofen  ziehen,  und  denkt  sich, 
das  muss  gut  sein,  das  ist  Ventilation,  vergisst  aber  zu  fragen,  wie 
viel  es  ist  und  wie  viel  man  braucht. 

Umfang-  und  lehrreiche  Untersuchungen  über  die  freiwillige 
Ventilation  der  Viehställc  unter  verschiedenen  Umstünden  veran- 
lasste  Professor  Dr.  Henneberg  in  Güttingen,  welche  von  den 
Herren  Dr.Schultze  und  Märker(8)  im  Interesse  der  Landwirth- 
schuft  angcstellt  wurden.  Diese  Untersuchungen  ha)>en  Manches 
festgestellt,  was  nicht  nur  für  die  Wohnungen  der  Haustliierc,  son- 
dern auch  der  Menschen  von  Wichtigkeit  ist.  Die  Bestimmangen, 
welche  ich  bloss  auf  die  Ventilation  eines  Zimmers  mit  Ziegel-  oder 
Backsteinwänden  angewendet  hatte,  haben  Märker  undSchultze 
auf  verschiedene  andere  Baumaterialien  ausgedehnt.  Sie  unter- 
suchten vergleichend  die  freiwillige  Ventilation  durch  Mauern  von 
Sandstein,  Knlkbruchstein,  Backstein,  Kalktufl'stein  und  getrock- 
neten, aber  nicht  gebrannten  Lehrastein. 

Obcrbaudirector  von  Pauli  in  München  hat  aus  meinen  frü- 
heren Versuchen  berechnet,  wie  gross  durch  die  ins  Freie  sehende 
Wamlllächc  meines  75  Kubikmeter  haltenden  Zimmers  die  Venti- 
lation für  1 Quadratmeter  und  eine  Stunde  und  1 Grad  TemiHira- 
tnnlifVcrcnz  sei.  Fr  hat  dafür  0-2 15  Kubikmeter  mler  245  Liter 
Luft  gefunden.  Märker  hat  gefunden  für  einen  Quadratmeter 
WandlUiche  und  1 ° C.  Temperaturdifferenz  in  einer  Stunde- 
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)>ei  Wämlen  ron  Snii«l»U‘in  0*1(>9  Kabikmeter  Lofl 
„ . „ KHlkbruclitit^in  0^232  , , 

„ „ „ Ilacksteiii  0-283  , , 

„ „ „ KalktufTstciii  0-364  , , 

„ , „ Lehmstein  0-512  , , 

Am  aufliillomlsten  ist,  (lass  1 Quadratmeter  Wandtläcbe  aus 
^otrockiH‘tein  Lelimstciiic  nahezu  nochmal  so  viel  Luft  ventilirt, 
als  1 Quadratmeter  Waudtläche  aus  gebranntem  Lehm-  oder  Zie- 
gelsteine. Man  sieht,  um  wie  viel  dichter  der  Lehm  durch  Itreii- 
ncii  wird.  In  einem  ähnlichen  Grade  unterscheidet  sich  auch  die 
Porosität  der  beiden  Materialien;  bei  getrocknetem  l^bm  machen 
die  Poren  etwa  GO,  beim  gebrannten  Ziegelsteine  etwa  25  Procent 
seines  V’oliuns  aus. 

Märker  iiat  gefunden,  dass  die  Uaustliiere  verhältnissmässig 
weniger  Luftwechsel  brauchen,  als  der  Mensch.  Die  StalUufl  darf 
l)is  zu  .3  pro  millc  Kohlensäure  enthalten.  Während  man  für  den 
Menschen  in  seiner  Wohnung,  soweit  er  sich  beständig  darin  auf- 
zuhalton  hat,  GO  Kubikmeter  in  der  Stunde  rechnen  muss,  genügen 
für  ein  Stück  Grussvieh,  z.  B.  eine  Kuh,  30  Kubikmeter,  obschon 
das  Thier  viel  schwerer  ist  und  viel  mehr  Luft  verathmet,  als  der 
Mensch.  Die  Ventilation  der  Viehställe  richtet  sich  ganz  wesent- 
lich nach  der  ins  Freie  sehenden  Wandtläche  und  nach  ihrer  Po- 
rosität Aus  den  Versuchen  über  die  Ställe  ergiebt  sich,  dass  die 
30  Kubikmeter,  das  Minimum  für  1 Stück  Grossvieh,  durchsclmitt- 
lieh  geliefert  werden: 


von  17‘8  Quadratmetern  Sandsteinmauer 

« 12-9 

n 

Bruchsteinmauer 

„ 10-6 

M 

Backsteinmauer 

, 8-2 

II 

Kalktuffinauer 

n 9-9 

fl 

Ijehmsteinmauer 

Kill  Stall  mit  Lehmsteinmauer  kann  also  viel  mehr  Tliiere 
heherhergen,  als  einer  mit  Sandsteinmauem  bei  gleichem  Kubik- 
raum. 

.,l)a  die  Stärke  der  natürlichen  Ventilation  eines  Stalles  nicht 
von  seinem  Kubikinhalt,  sondern  von  der  Griisse  seiner  ventiliren- 
den  Wandtläche  abhängig  ist,  so  folgt  daraus,  dass  in  einem  klei- 
nern Stalle  eine  verhältnissmässig  stärkere  Ventilation  statttiiidet, 
als  in  einem  grössern,  da  auf  jedes  Stück  Vieh  in  einem  kleinem 
•"‘tallc  bei  gleichem  Kubikraum  mehr  ventilireude  Häclie  kommt 
aU  in  einem  grösseren.“ 
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I»icM'r  Salz  findet  iiatiirlicli  auch  auf  <lie  incuschlichcn  Woh- 
imnecii  Aiiwctidmi".  Die  Luft  wird  besser  sein  in  einem  kleinen 
raniilicnliaiise,  als  in  einer  grossen  Zinscasernc,  besser  in  einem 
.Z«‘Ileii;V“langnisso,  als  in  einem  (fcfUngnisse  mit  gemeinsamer  Haft, 
wo  es  so  grosse,  aber  überfnllte  Arbeits-  und  Scldafsäle  gibt. 

Ich  käme  nun  zur  Erörterung  der  Frage,  was  in  allen  jenen 
Fällen  zu  thun  sei,  in  welchen  die  natürliche  Ventilation  derWohn- 
räume  ungenügeml  ist,  in  welchen  der  Kohlensäuregehalt  der  Luft 
in  Folge  der  Respiration  und  Perspiration  der  Menschen  über 
1 ]>ro  mille  steigt?  Da  hätte  ich  der  Reihe  nach  die  verschiedenen 
Ventil. itionssysteme  und  die  einzelnen  Vorrichtungen  und  Appa- 
’-  ite  zu  besprechen,  w:is  ohne  Modelle  und  Zeichnungen  nicht  leicht 
möglich  ist.  Jeder  Zuhörer  könnte  zwar  meinen  Worten  ganz  gut 
folgen , hätte  er  aber  nicht  gleichzeitig  die  Zeichnungen  und  Mo- 
ilclle  vor  sich,  auf  welche  die  Worte  sich  beziehen,  so  würde  ich  in 
Vielem  unverständlich  bleiben,  oder  missverstanden  werden.  Der- 
ariige  Specialdemonstrationen  eignen  sich  wenig  für  populäre  Vor- 
t lüge  vor  einem  grössern  Zuhörerkreise.  Und  wenn  ich  es  doch  unter- 
nähme, so  würde  ich  von  jetzt  an  fast  nur  von  technischen  und 
constructiven  Einzelheiten  zu  sprechen  haben,  ohne  Ihnen  viel 
principiell  Neues  mehr  sagen  zu  können.  Mit  den  fundamentalen 
Thatsachen  und  Bedingungen  des  Luftwechsels  in  unseren  Woh- 
nungen glaube  ich  Sie  hinreichend  bekannt  gemacht  zu  haben,  so- 
gar so  weit,  dass  Sie  künftig  beurtheilen  können,  ob  ein  Plan  zur 
künstlichen  A’entilation , wenn  er  Ihnen  vorgelegt  wird,  ein  ratio- 
nclh'r  ist  oder  nicht.  Wir  haben  keine  anderen  Motoi’en  für  den 
Luftwechsel  als  Temperaturdifferenz  und  Windbewegung,  die  wir 
willkürlich  entweder  durch  Wärme  oder  durch  Bewegung  vonWTnd- 
flügelnhervorrufen  können,  oder  die  wir  so  w'eit  sie  bereits  in  der  das 
Haus  umgebenden  Atmosphäre  vorhanden  sind,  benutzen  müssen. 
Mit  (liescn  beiden  Mitteln  kann  man  gewisse  Gleichgewichtsstörun- 
gen der  Luftsäulen,  und  damit  gewisse  Geschwindigkeiten  der  Luft- 
bewegung hervorrufen.  Kennt  man  noch  den  Querschnitt  der  Ein- 
gangs- und  .Ausgangsött'nungen,  so  braucht  man  nur  dessen  Fläche 
mit  der  GescliAvindigkeit  der  Luft  zu  multi2diciren  und  erhält  dann 
die  Kubikinenge  Luft,  welche  in  einer  bestimmten  Zeit  durch  sol- 
( lie  ('anäle  strömt.  Kennt  man  die  im  Ganzen  geforderte  J.iuft- 
menge.  und  dividirt  man  mit  dem  Querschnitt  der  Canäle,  so  er- 
liiilt  man  die  Geschwindigkeit  der  Luft  in  den  Canälen.  Man  tliut 
nicht  gut.  mehr  als  Meter  Geschwindigkeit  anznwenden,  es  ist 
dann  vortheilhaltor,  den  Querschnitt  der  Canäle  zu  vergrössern. 
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Diese  Monpon  verpleichcn  Sie  nun  mit  dom  Luftbedürfniss  dos 
Mt'iischon,  welches  Sie  kennen. 

Wenn  f?ie  die  Frape  der  künstlichen  Ventilation  quantitntir 
erfassen,  dann  schützen  Sie  sich  von  vornherein  vor  einer  Reihe 
von  Irrthüinern,  in  welche  man  sonst  so  leicht  verfallen  ist.  Tn- 
sere  pewöhnlichen  Wohnhäuser  brauchen  keine  künstliche  Venti- 
lation, diese  sollen  wir  nie  so  überfüllen,  dass  die  natürlichen  Mit- 
tel der  Ventilation,  Teinperaturdifferenz,  Bewegung  der  Luft  im 
Freien,  trockene  poröse  Wände  und  zeitweise  Nachhilfe  durch 
Vergrösserung  der  Oefl'nungen,  d.  h.  durch  Oeffnen  der  Fenster  ver- 
bunden mit  der  grössten  Reinlichkeit  in  allen  Theilen  des  Hauses 
und  Vermeidung  jeder  überflüssigen,  vermeidlichen  \'erunreinigung 
der  Luft  des  Hauses,  zur  Reinhaltung  dieses  unentbehrlichsten 
der  Lebensbedürfnisse  nicht  mehr  ausreichen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  mich  mit  Ihnen  noch  über  einen 
Ausdruck  verständigen,  welcher  sehr  allgemein  gebraucht  wird, 
und  welcher  bei  den  meisten  Menschen  Vorstellungen  über  Luft- 
wechsel erzeugt  hat,  die  mit  dem,  was  ich  Ihnen  heute  vorgetragen 
habe,  vielfach  in  Widerspruch  sind.  Ich  meine  den  Ausdruck:  Zug, 
Zugluft.  Welche  Krankheiten  leitet  man  nicht  alle  von  Zug  und  Zug- 
luft ah.  Der  eine  hat  einen  Katarrh,  oder  ist  heiser,  und  gibt  als  Ur- 
sache an,  er  sei  in  einen  Zug  gekommen;  der  andere  hat  Zahnweh 
oder  geschwollenen  Backen,  und  sagt  auch,  er  sei  in  einen  Zug  ge- 
kommen, noch  ein  anderer  hat  einen  Rheumatismus,  und  auch  von 
der  Zugluft,  kurz,  was  bekommt  man  nicht  alles,  wenn  man  in  eine 
Zugluft  kommt.  Von  Jugend  auf  hören  wir  fast  keine  hygienische 
Kegel  so  sehr  oft,  als  sich  vor  Zug  in  Acht  zu  nehmen,  der  Zug 
ist  einer  der  wenigen  hygienischen  (jrundzüge,  welche  schon  popu- 
lär geworden  sind,  und  leider  ist  dadurch  gewiss  mehr  Schaden 
als  Nutzen  angerichtet  worden,  denn  den  meisten  Menschen  noch 
ist  Ventilation  gleichbedeutend  mit  Zugluft.  Vom  offenen  F’enster, 
von  der  oflenen  Tliür  her  zieht  es,  wir  fürchten  dadurch  krank  zu 
werden.  Das  bringt  die  meisten  Menschen  wieder  in  Collision  mit 
der  Ventilation. 

Was  soll  man  da  denken?  Ist  es  vielleicht  gar  nicht  wahr, 
dass  die  Zugluft  so  viel  Schaden  an  der  Gesundheit  anrichtet? 
Sagt  man’s  vielleicht  nur  so,  weil  die  Menschen  den  unwidersteh- 
lichen Drang  haben,  für  ein  bestimmtes  Uebel  stets  auch  eine  be- 
stimmte Urs.aehe  anzugeben?  Es  mag  in  dieser  Richtung  alle’’- 
diiigs  auch  viel  auf  die  Zugluft  gesündigt  werden,  aber  es  luesse 
docli  aller  Erfahrung  Hohn  sprechen,  wenn  :nan  dir  gros.'e  und 
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häofige  Schädlichkeit  der  Zugluft  in  Abrede  stellen  wullte.  Man 
kommt  sofort  aus  allen  CoUisionen  wieder  heraus,  wenn  man  die 
Begriffe  Ventilation  und  Zug  jeden  iur  sich  richtig  stellt.  Venti- 
lation ist  der  nöthige  Luftwechsel  in  einem  geschlossenen  Räume 
bei  einer  Geschwindigkeit  der  Luftbeweguug,  welche  uns  noch  als 
Vollkommene  Windstille  erscheint,  als«>  nicht  über  einen  halben 
Meter  in  der  Socunde  beträgt,,  welche  Bewegung  sich  über  unsem 
Körper  ganz  gleichmässig  rerbreitet  und  erstreckt.  Was  wir  Zug 
heissen,  ist  nur  eine  einsmtige  Abkühlung  des  Körpci's,  oder  ein- 
zelner Körpcrtheile,  die  zwar  häutig  durch  einseitig  bewegte  käl- 
tere Luft  henrorgerufen  wird,  wie  durch  beständiges  Anblasen  mit 
einem  Löthrohre,  die  aber  auch  auf  andere  Wei«e,  z.  B.  durch 
vermehrte  einseitige  Strahlung,  erzeugt  werden  kann.  Das  Schäd- 
liche an  der  Zugluft  ist  nicht  die  Luft,  sondern  lediglich  eine  ein- 
seitige Störung  in  der  Wärmeökonomie,  eine  Störung  in  unserm 
Wärmtdiaushalt,  welche  iheils  locale  Folgen  hat,  theils  aber  und 
vorzüglich  unsere  Regulirapparate  für  den  Wärmcabtiuss,  unsere 
vusaiiioturischen  Nerven  in  Uuonlnung  bringt,  und  hat  mit  der 
Luft  als  solcher  und  ihrer  Bewegung  eigentlich  gar  nichts  zu 
thun.  Wenn  wir  uns  im  Freien  beiinden,  ist  die  Luft  viel  beweg- 
ter, als  tlie  Zugluft,  wir  sprechen  da  wohl  von  verschiedener  Luft, 
von  Wind  u.  s.  w.,  aber  selten  von  Zugluft,  weil  uns  da  der  ganze 
Luftsti*om  ebenso,  nur  mit  grösserer  Geschwindigkeit,  von  allen  Seiten 
gleichmässig  umHiesst,  wie  in  einem  gut  ventilii*ten  Zimmer  der 
windstille  Strom. 

Wodurch  wirken  nun  so  theilweiso  Kntwännungen  des  Kör- 
|M>ni  si'hiUllich , namentlich  wenn  sie  plötzlich  eintretenV  /iimeist 
wühl  durch  die  Unordnung,  welche  sic  in  die  vus;unotorisclien 
Nerven  bringen,  welche  die  Grösse  des  Kreislaufes  in  der  Haut 
rt'gieren.  Diese  Nerven  sind  unserer  Willkür  entrückt,  wir  kön- 
nen ihn>  Thätigkeit  nicht  nach  Beliel>en  auf  gewisse  Stellen  un- 
MTcr  Haut  iK'schränken,  diese  wird  von  äusseren  Kimlrücken,  von 
sogenannten  Reizen  regiert,  sie  erzeugen  unwillkürliche  ReHex- 
iH'wcgungen.  So  weit  dieser  Apparat  «1er  Wäriueökon«)iuie  «liont, 
ist  «T  darauf  angelegt  und  eingelemt,  «lass  «1er  AbHuss  «lor  Wärme 
nach  fast  allen  S«.‘iten  hin  gleichmässig  erf«»Ige.  Wenn  icii  nun 
ciu«‘ii  Theil,  «aler  eine  Seit«'  meines  Körpers  mehr  abkülilc  als  di<- 
andt're,  s«i  veranlasse  ich  «lurch  diest^n  Reiz  auf  cin«*r  «■inzcln«-n 
SU'lle  meinten  gauzt'ii  v;isam«»t«.*risrheii  Ap|iarat  in  «I«t  Haut  l«■i^  lit 
zu  einem  MivHverständniss.  er  meint,  der  Reiz  M*i  ül»cr  d«‘U  gan/«-n 
K«ir|H'r  verbreitet,  uuil  er  arlnätel  in  gewohntem  Di«  i»*teif.-r  nun 
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so,  als  wirke  diese  Ahkühluiii;  auf  der  ganzen  OU^rtliieiie  tienu  er 
versteht  das  für  gewöhnlich  nicht  anders,  und  hat  cs  nicht  amlem 
gelernt.  Wenn  ich  in  öchweiss  gerathen  hin,  und  den  llaU,  och*r 
die  Ih'ust  cnthlössc  und  an  ein  uflfenes  Fenster  trcU>,  st>  schanerU 
mich  nicht  bloss  auf  Hals  und  llrust,  sondcni  ül>er  den  ganzen 
Körper,  der  Schweiss  tritt  nicht  nur  an  der  entblösstcn  Stelle,  son- 
dern auf  der  ganzen  Haut  zurück:  kurz,  unser  Api>arat  arbeitet, 
als  wäre  eine  Veränderung  nicht  bloss  am  Kinzeincn,  somleni  am 
(Janzen  vor  sich  gegangen,  und  muss  nun  nuthwendig  jene  Fnonl- 
nung  hervorbringen,  welche  die  Grundlage  so  vieler  Uebol  ist  Warum 
solche  Stöi  ungen  um  so  schlimmere  örtliche  und  allgemeine  Folgen 
haben,  je  plötzlicher  sic  eintreten,  hat  sehr  einfache  Gründe,  die 
nämlichen,  warum  es  gar  keine  Gefahr  hat,  ein  Glas  vom  Tisch  ruhig 
auf  den  Hoden  zu  stellen,  aber  es  hinabzuwcrfeii , oder  wiurum 
man  vom  obersten  Stockweike  eines  Hauses  bis  in  den  Keller  ohne 
jede  Gefahr  auf  der  Treppe  hinabgelangen  kann,  wenn  man  sich/t'it 
lässt,  warum  es  aber  ganz  anders  geht,  wenn  man  die  Trepp«'  hiiial>- 
stürzt.  Das  Blut,  was  im  Augenblick  noch  in  der  turge8cin‘iid(>n 
Haut  sich  befindet,  braucht  seinen  Platz.  Wenn  nun  in  Folge 
eines  solchen  Hautreizes  sich  sämmtliche  Capillaren  «les  gaiiz<‘ii 
pcrij)heren  Kreislaufes  plötzlich  contrahiren,  so  muss  dieses  Blut 
im  nächsten  Augenblicke  nach  anderen  Organen  gepresst  werd«>n. 
Bei  so  plötzlichem  Wechsel  hat  es  nicht  Zeit,  die  regelrecht  an- 
gelegten Treppen  hinabzusteigen,  sondern  es  wird  seine  Tn-|ii>«'n 
liinabgeworfen,  und  wenn  bei  solchen  Gelegenheiten  etwas  nach- 
giebt  oder  bricht,  darf  man  sich  nicht  wundern.  iMss  dem  • 
einen  der  Zahn,  dem  andern  der  Kopf,  wieder  einem  andern  der 
Fuss  weh  thut,  namentlich  wenn  diese  Theile  in  Folge  vomu.Hge. 
gaugener  Vcränilerungen  schon  bereits  gewhwächte  Th«*ile  Kiml, 
darf  «'beuso  wenig  unser  Staunen  erregen.  Das  ist  «li«*s<'ll»e  W«diie, 
auf  welche  auch  ein  sehr  kalter  Trunk  Imü  sehr  erhitzU'm  Kür)M-r 
innerlich  genommen  ebenso  schädlich  sein  kann,  wie  eine  kalte 
Zugluft  äusserlich.  Der  Zug  ist  also  nur  in  so  weit  schiöllicli,  aU 
er  Jstörungen  in  «1er  Wärineökonomie  lu*rvorriift,  und  <Li  dh-w 
Störungen  häufig  auch  auf  andere  W»-ise  erfolgen,  so  verwe«-hseln 
wir  a«ich  häufig  allerlei  andere  Dinge  mit  wirklicher  ZugluA. 

Wie  oft  hört  man:  Ich  mag  an  «licM  in  F«-nslcr,  an  «ln's<  r 

Wand  nicht  sitzen,  «kU'I'  liegen,  es  zieht  imm«  r ganz  b in  h••r  d.i- 
'••n.  dass  man  ganz  steif  werden  m<‘«  lit**.  Mali  ghiubt  d<-n  l.iiff/ug 
/u  'piiren.  und  d«>«  h ist  e»  nii  ht  der  Zug  ih-rButt.  S4«ni|« m nur  ih  r 
• in-M  lUg  vcrmehiic  W.irm«  \cilu>t.  d«  n m.in  dur*  h '■tr.ihlnn:.*  an 
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die  nahe  kalte  Wand  erleidet,  welcher  die  Emptindung  de«  Zage«  her- 
rorrufl.  8o  eingewurzelt  aber  ist  die  Vorstellung,  dass  dieser 
Wärmererlust,  den  uian  allerdings  auch  dadurch. hcrvorrufen  kann, 
dass  man  einen  Kürpertlieil  beständig  anbläst,  von  Bewegung  der 
Lufl  herrühre,  dass  die  Leute  lieber  glauben , was  ihnen  sonst  gar 
nicht  gemeinwill,  dass  die  Luft  durch  die  Wand  blasi*.  Die  (to- 
Bchwindigkeit,  welche  die  Luft  beim  Durchgang  durch  eine  Wand 
erlangt,  ist  viel  zu  gering,  viel  zu  tief  unter  der  Windstille  noch, 
um  als  Bewegung  wahrgenommen  zu  werden.  Dass  es  nicht  vom 
Durchgang  der  Luft  durch  die  Wand  kommt,  sieht  man  um  deut- 
lichsten, wenn  man  eine  solche  Wand,  von  der  es  so  herzieht,  mit 
einem  dicken  W'ollenteppich  belegt.  Da  hört  der  Zug  auf,  d.  h.  der 
empßndliche  einseitige  Wärmeverlust  durch  Straldung,  obschon  der 
Teppich  tausendmal  mehr  Luft  durchlässt,  als  die  W'and. 

Ich  hoffe,  dass  Ihnen  Ventilation  und  Zugluft  künftig  nicht 
mehr  als  eines  und  dasselbe  erscheinen.  In  meiner  nächsten  und 
letzten  Vorlesung  werde  ich  von  der  Lufl  im  Boden  liandeln. 
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